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Vorbemerkung a
Die Frage nach dem Ursprungsgeheimnis des christlichen Glaubens war
für mich angesichts der radikalen Krisis des Christentums zentral. Ich stieß
dabei – wie unausweichlich – immer wieder auf das Phänomen der poli-
tisch motivierenden Religion. Der Glaube der christlichen Martyrer der ers-
ten Zeit ist charakteristisch durch das Fehlen jeder politischen Aktion. Er ist
Passion. Er ist politisch lediglich im Sinne der Verweigerung: Die Martyrer
verweigerten das Trankopfer dem divus Caesar. Zum Ursprungsgeheimnis
gehört die Verweigerung der Anerkennung des absoluten Menschen. Nur
in diesem negativen Sinn istb der christliche Glaube politisch:  In Wider-
spruch und Widerstand vom Gegenbilde her. Er setzt das Leidenc in sein
Erstgeburtsrecht wieder ein. Nichts braucht die Welt des absoluten Men-
schen dringender als dieses bittere Heilkraut.
1975 PS
a Handschriftlich ergänzt: Vorbemerkung … PS.
b Gestrichen: wird.
c Gestrichen: wieder.
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Die wahre Erkenntnis  der  Geschichte
An keinem Gegenstand erweist sich die Unzulänglichkeit des abendländi-
schen Denkens der neueren Zeit so restlos, wie an jenem Gegenstande, den
wir Geschichte nennen. Man wandert vergeblich durch die großen Systeme
unserer klassischen Philosophie in der Hoffnung, auch nur einen Begriff zu
finden, der dem Genüge täte, was dieses Geschlecht an Geschichte seit dem
Beginn des Weltkrieges erlebte. Es hat den genialen Versuchen einer Ge-
schichtsbemächtigung durch  die  denkende  Vernunft  gegenüber  nur  noch
den Erklärungsversuch, daß jene Denker, Hegel an der Spitze, etwas ganz
anderes zum Gegenstand ihres Erkennens gehabt haben, als das, was ihm
als seine geschichtliche Existenz aufgegeben ist. Es muß ein merkwürdig
harmloses,  domestikes, simples Wesen gewesen sein, das sich logisieren,
systematisieren und schließlich derigierena ließ. Das auf jeden Fall  einen
„Sinn“ hatte und wenn nicht, sich eine „Sinngebung“ gefallen ließ. Dieses
Geschlecht, durch den Krieg zub harter Wirklichkeitserkennung hundert-
fach erzogen, ist geneigt in diesem Wesen das  Wunschreich zu erkennen,
das die schöpferische Vernunft sich schuf als Raum der Selbstentfaltung ih-
res Willens zur Macht.  Da sie selbst der „Grund“c dieses Reiches ist,  sie
selbst, die Vernunft, der Geist, die Idee, so fehlen jenseits ihrer anspruchs-
vollen Gedanklichkeit  alle  wirklichen Gründe.  Nach diesen Gründen der
Geschichte aber fragen wir heute wieder. Und zwar nicht nach ihren Denk-
gründen, sondern nach den Gründen im angeschauten Ursinn: nach den
Hintergründen, den Untergründen, den Abgründen der Geschichte. Denn
wie überall,  so entspringen auch in der Geschichte die Quellen aus den
Gründen. Aus diesen Gründen herauf steigt unaufhörlich das Jenseitige auf
und zwar als grenzenlose, unberechenbare selbstmächtige Macht. Hier ha-
ben wir freilich als Erkennende nicht mehr so leichtes Spiel wie der speku-
lative Genius in der Schöpfung seiner Wunschwelten. Hier wird das Den-
ken wieder zum echten Kampf. Denn der Geschichtsraum des Menschen ist
in seiner dämonischen Freiheit wieder erkannt. Nicht um die „Bildung“ ei-
ner Welt-„Anschauung“ handelt es sich hier mehr. Es handelt sich um eine
Durchschauung des Seins selber. Um eine Durchschauung, denn das Sich-




Verbergen gehört zum Wesen des Dämonischen – je vollendeter die Kunst
der  Tarnung,  desto gefährlicher das wirkende Daimonion.  Gefährlicher  –
denn die Kunst der Tarnung vollendet sich in der Meisterschaft der Lüge.a 
Der frühe Mensch, im Besitz der Sichtigkeit, d. i. der einwohnenden Ga-
be  des  Durchschauens,  schuf  den  Dämonen  ihre  Maske.  Sie  sind  er-
schütternd durch die Kraft, mit der sie enthüllen, was sie verdecken. Sie
sind De-Maskierungen, die im Enthüllen zugleich auch bannen.b Der späte
Menschc ist schon so blind, daß er den dämonischen Zug der Geschichte
überhaupt nicht mehr erkennt, geschweige denn die Maske ihm zu bildend
vermöchte, die ihn enthüllt. In seiner Blindheit ist er wie geschaffen zur Be-
hausung der Dämonen. Sein vermessenes Selbstgefühl, mit der zunehmen-
den  Enge  seiner  ausschließlichen  Diesseitigkeit  unaufhörlich  wachsend,
macht ihn zum gegebenen Opfer der Besessenheit. Durch Leugnung der
jenseitigen  Welt  bar  jeder  ewigen  Norm  hat  sich  seine  hoffärtige  Be-
schränktheit  haltlos  und  wehrlos  dem  unerkennbar  gewordenen  Bösene
ausgeliefert.
So geht es seinem Geschlecht, das die eine, ewige, unanrührbare Wahr-
heit leugnet. Dem Fuchs, der die allzu hohen Trauben sauer schilt, hilft die-
ser Selbstbetrug nicht vom Durste. Dem Menschen, der die Wahrheit ver-
achtet, weil sie der Tagesweisheit gefährlich ist und nicht ohne Einsatz des
Lebens gewonnen wird, hilft dieser Haken, den er schlägt, nicht von den
Hunden.
1.
Die Wahrheit, von der hier geredet wird, ist die eine, ewige Wahrheit. Ist
die geoffenbarte Wahrheit. Auf dem Schlachtfeld der wirklichen Welt kann
sich keine andere Wahrheit halten. Nur ihr haftet jener radikale Entschei-
dungscharakter an. Nur sie wird mit Einsatz der seelischen d. i. der totalen
Existenz umworben.
a Gestrichen: Da die Daimonion ohne Leib sind, bedürfen sie zur Erscheinung der Leiber. Das
Kleid der fremden Leiber wird über ihnen zur Maske. Der Besessene ist die Maske des Dä-
mons. 
b Handschriftlich ergänzt: Sie … bannen.
c Gestrichen: der modernen Dekadenz.
d Gestrichen: verpassen; handschriftlich ergänzt: bilden.
e Gestrichen: Chaos; handschriftlich ergänzt: unerkennbar gewordenen Bösen.
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Die humanistische Wahrheits-„idee“ ist dahingesunken. Es gibt keine „wis-
senschaftliche“ Wahrheit mehr. Als wir im Weltkrieg selber zu Trägern der
Geschichte  wurden,  selber  Geschichte  leiblich  waren,  dämmerte  es  uns,
daß alles, was wir hier durchlebten, ohne das ebenbürtige Wort seia, daß es
in keiner Weise mitteilbar sei, weder an die daheim, noch gar an die nach
uns. Es dämmerte uns, daß es überhaupt keine Geschicht-„Schreibung“ ge-
ben könne; daß man das Geschehene überhaupt nicht „schreiben“ könne,
und daß das Geschehene „geschrieben“ ein anderes geworden sei: daß esb
den Charakter der Wahrheit verloren habe. Wir machten die Erfahrung, die
der Mensch unter dem Schicksalschlage dem Unbeteiligten in die schlich-
ten Worte zu fassenc pflegt: „Was das heißt, weiß nur, der es selber durch
hat.“ Als Teilhaber an der geschichtlichen Wirklichkeit selbst machten wir
die Erfahrung, wie das „Selber-drin-stecken“ den Menschen scheidet von
allen „draussen“. Wie nichts einsamer macht als im Kampf restlos ergrei-
fende Gegenwart. Brückenlos geschieden von Vergangenheit und Zukunft,
gleicht  solche Gegenwartd einer Kugel,  die –  alles  in ihr Kreisen hinein-
schlingend – aufe ihrer Achse steht, senkrechtf zwischen Himmel oben und
Hölle unten. Nur einem wird es gegeben sein, wieder miterlebender Entde-
cker  vergangenen Kampfes zu sein:  dem schicksalverwandten künftigen
Geschlecht, das im Kampf, wie wir, mit seinem Blut, wie wir, die Antwort
einst wird schreiben müssen, die nur so geschrieben werden kann.
Hier hat das Erlebnis der Einsamkeit des Frontsoldaten seinen Grund,
der wie von einem fremden Stern in die mütterliche Heimat zurückkehrte.
Ja, er selbst wird jenem Geschehen fremd, wenn der Strom der Zeit ihn her-
austrägt aus jenen Katarakten, die dann nur fern noch dem Gedenkendeng
vertosenh. Selbst ihm bringt der genaueste Buchstabe einst glühende Ge-
genwart nicht mehr zurück. Wie exakt auch immer die Technik historischer
Quellenforschung arbeitet, wie nah auch immer sie durch das Quantitäts-
a Gestrichen: nur uns allein gehöre; handschriftlich ergänzt: ohne … sei.
b Gestrichen: und damit; handschriftlich ergänzt: daß es. 
c Gestrichen: zu.
d Gestrichen: sie; handschriftlich ergänzt: solche Gegenwart. 
e Gestrichen: der Senkrechten.
f Gestrichen: direkt; handschriftlich ergänzt: senkrecht. 
g Handschriftlich ergänzt: dem Gedenkenden.
h Gestrichen: in der Erinnerung.
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prinzip der Vollständigkeit des Materials an die „Sache selbst“ heranzu-
kommen meint – ihre Schreibung wird niemals das Geschehen selbst. Ihre
Rekonstruktion bleibt eine Konstruktion. Siea wirkt im günstigsten Fall ein
Spiegelbild auf den Hohlflächen des Bewußtseins. Das Geschehene wird
im „Gedächtnis“ zum Gedachten. Und wie ehrfürchtig auch immer das Ge-
dächtnis sei, dem Auge, das in der phrasenlosen Härte des Kampfes nackt
geworden war, konnte das so Gedachte nie mehr als wahr erscheinen. Das
Geschichtswissen ist ein Wissen um einen Gegenstand, den es nicht mehr
gibt. Die Geschichtswahrheit aber ist eine Wahrheit, die davon lebt, daß die
ihr zugehörende Wirklichkeit je stets entschwunden ist. Mit anderen Wor-
ten – sie ist ein geraubter, untergeschobener und verheimlichter „Glaube“.
Woher  stammte  der  Anspruch  der  historischen  Wissenschaften  auf
Wahrheit? Woher hatten sie Norm und Grund solchen Anspruchs? Nur ei-
ne ewige Norm und ein ewiger Grund konnten solchen Anspruch gründen.
Wir  empfingen  keine  Antwort,  die  im  Angesicht  des  von  uns  durch-
kämpften und durchlittenen Geschichtsgeheimnisses hätte bestehen kön-
nen. Denn solche Norm und solchen Grund hat nur der Glaube. Den aber
empfängtb er  immer  neu  als  Kampfpreisc der  einen,  der  geoffenbarten
Wahrheit.
Dann aber, zuhause wieder angelangt, sahen wir, daß sich Geschichte
tatsächlich konstruieren läßt. Die hinter uns liegende Geschichtserfahrung
„Krieg“ schrie geradezu nach einem Sinn. Und die „Geschichte“ läßt sich
tatsächlich einen Sinn unterschieben, ein Ziel  vorschreiben! Sie, die „Ge-
schichte“, die im Bewußtsein ihr Schattenreich aufrichtet, die als Gedacht-
heit im Gedächtnis fortlebt, die wir Erztechniker konstruiert haben! Wir be-
gannen jetzt  zu ahnen,  daß die „geschichtliche Wahrheit“  die heimliche
Propaganda einer Tendenz sei. Zum Beispiel des herrschenden Zeitgeistes
und seines politischen Herrschaftswillens.  Wir sahen vor unserem Auge,
daß sich die Geschichte, ja die von uns selbst erlebte, tatsächlich über den
Leisten schlagen lasse, den man ihr unterschob. Es war damals die ökono-
mische Idee der materialistischen Geschichtsauffassung.d So wurden wir
a Handschriftlich ergänzt: Sie.
b Gestrichen: ernennt; maschinenschriftlich ergänzt: empfängt.
c Gestrichen: Geschenk; maschinenschriftlich ergänzt: Kampfpreis.
d Gestrichen: damals die ökonomische Idee des Marxismus.
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inne, daß die geschichtliche Wahrheit nur eine Zweckwahrheit seia, der je
nach Maßgabe des geltenden „höchsten Zweckes“ ein grundverschiedener
„Sinn“ aufs Etikette gesetzt werden kann.
War nun aber die geschichtliche Wahrheit schon vor dem Weltkrieg eine
nicht mehr ganz eindeutige Sache, so hielt sich der  naturwissenschaftliche
Wahrheitsbegriff bis an die Schwelle unserer Tage. Darf man den lebendigs-
ten Geistern unter den Naturforschern Glauben schenken, so istb mit dem
Kardinalgesetz der Verkettung von Ursache und Wirkung auch der natur-
wissenschaftliche  Wahrheitsbegriff  im  Fundament  erschüttert  und  zwar
ohne daß heute eine Überwindung dieser Krise sich im Gesichtsfeld zeigt.c
Auch die  naturwissenschaftliche  Wahrheit  ist  erkannt  als  bloße  Zweck-
wahrheit. Bezweckte die geschichtliche Wahrheit die politische Bemächti-
gung der Menschenseele, so die naturwissenschaftliche Wahrheit die tech-
nische Bemächtigung der Naturkraft. Der humanistische Wahrheitsbegriff
hat sein Recht lediglich als ideologisches Kalkül im Machtsystem diesseiti-
ger Zwecke.d Die Wahrheit kann nur Eine sein. Und diese Eine Wahrheit ist
ewige Wahrheit. Oder sie ist überhaupt nicht. So bleibt die Wahrheit dort,
wo sie stand im Anfang: Sie bleibt bei der Offenbarung. Es gibt nur geoffenbarte
Wahrheit.
Diese Wahrheit aber offenbart nicht die Werte. Sie offenbart die Wirk-
lichkeit. Sie ist zu aller Zeit unzeitgemäß und dem sanftlebenden Fleische
eine innig verhaßte Zucht. Denn ihre Erkenntnis beginnt mit der Erkennt-
nis des Un-Werts, des Bösen und des Todes.
a Handschriftlich ergänzt: sei.
b Gestrichen: es.
c Gestrichen: Der Philosoph hat aber sich am schnellsten auf sein Grundanliegen besonnen. Er
hat sich von den schwärmerischen Wahrheiten eines angeblich universalen Geistes ernüchtert
und sich bieder zur alten Weisheit zurückgefunden. War seine Disziplin einst die „Magd der
Theologie“, so ist sie heute Diener der politischen Gemeinschaft, die sie als höchsten irdischen
Wert lehrt. Denn Weisheitslehre ist Lehre vom höchsten Lebenswerte. So hat der Sturm der
Wende die alte Grundordnung der Dinge wieder bloßgelegt.
d Handschriftlich ergänzt: Auch … Zwecke.
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2.
aDas durchschauende Denken erkennt den Un-Wert. Es muß ihn feststellen
oder wegsehen von dem, was wirklich ist. Denn es ist echte Forschung, der
nur die Wahrheit gilt. Die Kreatur aber will leben. Ihr Wille zum Leben ver-
neint den Unwert, weil er ihr das Leben zerstört. Sie will den Wert. Dieser
Wille aber ist blind. Sonst würde er sehen, daß jeder Wert schon im Begriff
ist, vom Unwert zerstört zu werden. Der Wille zum Leben in uns will nicht
„wahr“ haben, daß das Leben so ist, wie es ist. Selbst blind und ohne die
Hellsichtigkeit des durchschauenden Auges, verkauft er sich an das Den-
ken  der  schöpferischen  Schau!  Denn  sie  schafft  das,  was  mangelt.  Sie
schafft das Wunschreich der reinen Werte.
Die  Feigheit  des  Lebenswillens  und die  Trugkraft  der  schöpferischen
Vernunft ist die eine Erschwerung der Durchschauung des Seins. Die ande-
re aber ist diese. Das, was die schöpferische Vernunft schaut, ist ihr eigenes
Bild. Ihr Denken heißt darum „Reflexion“. Ihr Wunschreich ist der Spiegel,
in dem sie sich selbst spiegelt. Die Ordnung der Werte, die sie in den Spie-
gel hineinprojiziert, entstammt ihr selbst, ist ihre eigene, gedachte, wirk-
lichkeitsleere  Ordnung.  Die  Würde,  die  dieser  Ordnung innewohnt,  die
machtvolle Heischung nach Geltung empfängt sieb aus ihrem Ursprung. Sie
ist Erinnerung an die Ordnung des verlorenen Paradieses. Erinnerung an
den Ursprung und die Ahnung des Gottesreichs; ausgeschlossen aber aus
der Gegenwart, bar der wahren Wirklichkeit des Jetzt und Hier! Wo also
die Schau die Logik ihres Wunschreichs zwingend dartut, wo sie „Sinn“
und „Ziel“,  „Organismus“ und „Zusammenhang“ in der geschichtlichen
Entwicklung  „schöpferisch“  zu  schauen  vermag,  da  erkennt  sichc das
durchschauende Denken auf dem von Gefahr und Ungewissheit umlauer-
ten Kampfpfad des in der Tiefe leibhafter Existenz ringenden Menschen.
Da, wo die schöpferische Schau „ihr“ Welt-„Bild“ geschlossen „anschaut“,
verbleibt dem durchschauenden Denker nie mehr als die Spur des scheues-
ten Wildes. Er ist Forscher wieder im ersten Sinn des Wortes.
a Gestrichen: Bevor wir nach dem Zusammenhang von Nihilismus und politischer Religion
forschen, ist auf zwei Erschwerungen hinzuweisen, die das durchschauende Denken im Un-
terschied zum schauenden Denken auf seinem Wege vorfindet. 
b Gestrichen: diese Ordnung; handschriftlich ergänzt: sie.
c Gestrichen: ist; handschriftlich ergänzt: erkennt sich.
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So  stehen  ihm  entgegen  die  Weltbautechnik  der  schöpferischen  Ver-
nunft,  verbündet mit dem Lebensdrang der Kreatur. Nichts hält ihn sol-
chem Ansturm gegenüber, wenn nicht die Erde selbst ihn hält. Er setze da-
her seine Tritte kindlich auf die Erdea selbst; seine Tritte, von denen jeder
Eine ihr gehört.
Denken wird heute wieder zum echten Kampf, zum Kampf mit dem
„bösenb Geist“, der eine Macht und der Genius der Lüge ist; die Wahrheit
aber  wird  wieder  eingesetzt  zum königlichen  Kampfpreis  des  Erken-
nenden.
Neben der Gabe der Verbergung ist den Dämonen die Gabe der Ver-
wandlung verliehen.  Die Plötzlichkeit,  die  Unberechenbarkeit  ihres  Wir-
kens hat hier den Grund. In ihrer Gefährlichkeit gleichen sie gewissen Säu-
renc, die im flüssigen Zustand nur von begrenzter Zerstörungskraft sind,
die dannd nämlich nur dort flecken, wo sie gerade hinkommen. Bringt man
sie aber zum Verdunsten, so vergiften ihre Dämpfe alles, was sie atmet. Un-
sichtbar geworden und verwandelt werden sie erst zur wahren Gefahr.e
Da nicht im Leib gebunden, können sie sich den Seelen anverwandeln.
Sie teilen den Weltäther der Seele und vermögen sich auf seiner Welle je-
dem Bezirk der seelischen Welt mitzuteilen. Und umgekehrt brechen sie
mit schöpferischer Verwandlungskraft  immer von neuem aus der Unan-
greifbarkeit hervor, die ihnen die Seelef gewährt, wird sie einmal von ihnen
besessen gehalten. Alle Weisen des Seins stehen ihnen als tarnender Leib
zur Verfügung, vom Terroristen bis hin zum rebellierenden Priester.g
Auch der Anti-Christus ist ein Christus! Auch die politische Religion ist
Religion! Es war einer von den heiligen Zwölfen, der den Heiland verriet. Es
war das Gottesvolk, das Gott kreuzigte.h Nicht die Idee ist der Sinn. Die Sa-
che selbst ist der Sinn. Hier gilt keine Deutung. Das Geschehnis selbst ist der
Sinn. Und das Geschehnis ist jenseitig. Ist jenseits – zuerst und zumindest –
a Gestrichen: sie; handschriftlich ergänzt: die Erde.
b Gestrichen: unleserlich.
c Handschriftlich ergänzt: In … Säuren.
d Handschriftlich ergänzt: dann.
e Gestrichen: Zuletzt.
f Gestrichen: des Menschen.
g Gestrichen: Es war einer von den heiligen Zwölfen, es war ein Apostel, der den Herrn verriet.
h Handschriftlich ergänzt: Es … kreuzigte.
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von unserer Bewußtheita und unserer Willkürb. Genau so muß das wahre Ge-
schichtserkennen das Geschehnis sehen und in seinem So-Sein ehren lernen.
Dann aber sieht es statt der „Einheit“ und der „Dialektik“ der Geschich-
te, statt ihres „Sinns“ und ihres „Zieles“, statt ihres „Wertes“ und ihrer „Idee“
den Menschen der Geschichte. Und zwar sieht es auch ihn als jenseitiges We-
sen. Zuerst und zumindest als Wesen jenseits seiner Bewußtheitc und seiner
Willkür. Damit ist die Geschichte jedem Kunstgriff gedanklicher Bemächti-
gung entzogen. Sie ist wieder das geheimnisträchtige Urgeschehen im Her-
zen des Universums geworden. Der Mensch aber ist in diesem Herzen die
glühende Membran,  über  die hinweg sich die Spannung eines Kampfes
entlädt, in dem auch das Schicksal des Alls mit entschieden wird. In diesem
Kampfe aber weiß es der Kämpfer nicht, ob er verworfen oder erwählt sein
wird. Nur eines weiß er: daß er im Kampfe den ganzen Einsatz seiner Exis-
tenz zu wagen hat auf  dieses Ungewisse  hinaus.  Urteil  und Ende steht
nicht bei ihm.
Denn die Gottheit waltet frei. Ihre Freiheit ist die Logik der Geschichte.
Das Gesetz der Freiheit aber ist die Liebe.
3.
Das jüdische Volk als Geschichtsmacht erkennen heißt den religiösen Ur-
sprung der Geschichte erkannt haben. Max Weber hat schon am Rande die-
ser Erkenntnis gestanden mit jenem Satz von der Entstehung des Kapitalis-
mus aus dem Geist der protestantischen Ethik. Dieser Satzd geht auf den
Hauptsatz zurück, daß der Ursprung der Geschichte schlechthin religiöser
Natur ist. Er besagt in der Anwendung auf das Einzelgeschehnis: das „Zeit-
alter  der Erfindungen und Entdeckungen“ hat seinen Ursprung nicht  in
der Erfindung der Dampfmaschine und der Entdeckung Amerikas. Die Er-
findung der Dampfmaschine und die Entdeckung Amerikas haben einen
religiösen Ursprung. Das Zeitalter der technischen Weltzivilisation hat sei-
nen Ursprung nicht in der Erfindung des Buchdrucks und des Radios. Das
Zeitalter der Technik hat seinen Ursprung in einer religiösen Nötigung. Es
a Gestrichen: Bewußtsein; handschriftlich ergänzt: Bewußtheit.
b Gestrichen: Willen; handschriftlich ergänzt: Willkür.
c Gestrichen: en.
d Gestrichen: Er; handschriftlich ergänzt: Dieser Satz.
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besagt im Ganzen der Geschichte, daß die Geschehnisse wohl eine logische
Ursache haben, die „wissenschaftlich“ feststellbar ist, daß sie aber Ursprün-
ge haben, die wissenschaftlich nicht feststellbar sind. Und auf die Erkennt-
nis dieser Ursprünge kommt es dort an, wo es um das Warum der Dinge
geht.  Warum gibt  es einen Kapitalismus? Warum einen Bolschewismus?
Warum eine Technokratie? Warum die Masse?
Fluch und Segen sind niemals Ursache eines Schicksals, immer aber sein
Ursprung.
In der politischen Religion formt sich der Geschichtswille des Menschen
zu einema verstehbaren Zeichen aus. In ihr „äußert“ sie sich. In ihr wird et-
was von ihrem „Innen“ auswendig, von ihrem Jenseits diesseitig: in der po-
litischen Religion wirkt der Mensch, „als ob“ er Gott wäre. Eben die Lügeb die-
ses Alsob ist der  religiöse Ursprung der Geschichte. Es ist die Religion die
Krankheit  der  Menschenwelt,  wie  das  Evangelium die  Heilung von ihr.
Denn das Evangelium weist und weissagt den Weg, auf dem das Schöp-
fungsdekret wieder in Kraft gesetzt wird. Das Schöpfungsdekret, das die
Kreatur Mensch zum Herren der Erde bestimmt.  Bis  zur Inkraftsetzung
aber und ohne das Evangelium kann der Enterbte nur leben in der Lüge,
„als ob“ er Gott wäre.
Wir klopfen hier an die innersten Triebkammern der Geschichte. Die Ge-
schichte des Menschengeschlechtes auf Erden ist von einem einzigen Ur-
verlangen getrieben. Dieses Urverlangen allen geschichtlichen Geschehens
ist die vorwärtstreibende, geschehniszeugende Quellkraft der Geschichte.
Die Kreatur Mensch, die bewußte Mitte eines Alls lebendiger Kreaturen,
nicht anderes als zum Leben geschaffenes Lebe-Wesen, findet sich dem sieg-
reichen Ansturm einer zerstörenden Grundgewalt ausgeliefert. Erwachend
im Raum der Geschichte findet sie sich ausgeliefert der Dialektik des durch
den Tod zerbrochenen Lebens.
Der Ur-Wille des geschichtlichen Geschehens ist das Erlösungsverlan-
gen der Kreatur. Denn ohne seine Erfüllung gibt es keine Wiedereinsetzung
in ihre Bestimmung: Herr der Erde zu sein.c Nun aber geschieht dies. Der
Tod, eine Gewalt jenseits des menschlichen Vermögens, kann nur gebro-
chen werden durch jenseitige Macht. Um ihn zu überwinden, um sich zu
a Gestrichen: zum; handschriftlich ergänzt: zu einem.
b Handschriftlich ergänzt: die Lüge.
c Handschriftlich ergänzt: Denn … sein.
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erlösen wird der Mensch selbst jenseitige Macht, wird er zum zweiten Mala
„wie Gott“. Er wird der Gott der von ihm gestifteten Religion. Es wird jetzt
der Wille der Gemeinschaft Erlösungswille. Er durchherrscht jetzt den Ein-
zelnen und die Gemeinschaft umfassend und ausschließlich. Er vereinigt
alle Mittel vom Schwert bis zur Idee zum Kampf um den Sieg gegen die
dunkle Gewalt. Es wird der Erlösungswille Wille zur Macht. Es wird der
Mensch politischer Gott und die von ihm gestiftete Religion politische Re-
ligion.
Hier  sitzt  die  Wurzel  jener  weltgeschichtlichen Fehlentscheidung,  die
das  Evangelium  zur  politischen  Religion  dämonisiert.  Die  Freudenbot-
schaft  vom nahen Gottesreiche hatte  in  das  Schwarze des menschlichen
Leidens auf Erden getroffen. Das Schöpfungsdekret sollte wieder in Kraft
gesetzt  werden.b Das  Erlösungsverlangen  war  tief  und  umfassend,  wie
noch nie zuvor in der Welt durch  Christus angeredet worden. Durch die
Offenbarung war das Erlösungsverlangen der seufzenden Kreatur jetzt zur
Entscheidung aufgerufen, die Heilsverwirklichung vom Himmel zu emp-
fangen – oder sich von der Erde zu nehmen. Das Volk Gottes verwarf den
König des Himmels. Es glaubte nicht. Und brausend entrollten hinter ihm
drein die Völker der Heiden ihre Fahnen, dem Messias  von Blut und Art
der Erde nach. Wenn vor Christusc sich die Reiched und Zeiten im verhalte-
nen „Kreisen der  Jahre“  vollendeten,  so  beginnt  nach Christuse erst  die
wahre Geschichte. Eine Dynamik wird gelöstf in den Dingen, von keinem
gemeistert, doch alle meisternd. Die Geschichte beginnt als Weltgeschichte.
Sie  bricht  auf  als  ein  einzigerg Strom.  Als  Bewegung,  als  Aufstieg  und
Marschtritt  wachsender  Millionen auf  dem Einen Weg zur  Erlösung im
„Gottesstaat“, im ‚„heiligen“ Reich; und im Zauber immer neuer Verwand-
lungen der ins Unendliche hinaus entgleitendenh Idee: im „Weltimperium“
a Handschriftlich ergänzt: zum zweiten Mal.
b Handschriftlich ergänzt: Das … werden.
c Gestrichen: ante Christum; handschriftlich ergänzt: vor Christus.
d Gestrichen: des Sein der; handschriftlich ergänzt: die.
e Gestrichen: post Christum; handschriftlich ergänzt: nach Christus.
f Gestrichen: mächtig; handschriftlich ergänzt: gelöst.
g Gestrichen: geschlossener; handschriftlich ergänzt: ein einziger.
h Gestrichen: fliehenden; handschriftlich ergänzt: ins … entgleitenden.
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der erwählten Herrenvölker, im „Weltbund“ der Nationen, in der „Weltdik-
tatur“ der klassenlosen Gesellschaft.
Es  ist  nichts  von ungefähr auf  diesem Marsch des menschlichen Ge-
schlechts zu seinem Heil. Es ist nicht von ungefähr, daß das Zeitalter „nach
Christi Geburt“ das Zeitalter der Revolutionen wurde. Und auch das nicht,
daß der Krater dieses Ausbruchs im Herzen der christlichen Völkerwelt
liegt. Dabei haben wir Protestanten in Sachen der politischen Religion dem
Katholizismus nichts nachgegeben. Wir haben ihr Prinzip in großem Stile
in  die  Weltlichkeit  übersetzt.  Die  tragenden Weltvölker  des  technischen
Zeitalters sind die großen protestantischen Nationen. 
Die Technik ist der unmittelbarste Ausdruck des Erlösungswillens als
Willen zur Macht, den es je auf Erden gab. Der technische Mensch ist der
mächtige  Mensch  schlechthin,  mächtig  der  Lüfte,  mächtig  der  Räume,
mächtig der Kräfte, mächtig der Seelen. Technik heißt Heil durch Macht.
Der technische Mensch trägt schon gotthaftea Züge. Er vermochte aus Stei-
nen Brot zu machen und die unzähligen Millionen zu sättigen, die er in nie
gesehener Fruchtbarkeit aus dem Schoß der Erde ins Daseinb rief. Als In-
dustrievolk ballen sich diese seine Kreaturenc heute in den Riesenstädten
der Welt. Der Sprung von der Zinne des Tempels ist ihm ein kleines gewor-
den. Er springt von Kontinent zu Kontinent, und die Stratosphäre ist sei-
nem Schwunge nicht zu hoch. Und seine Stimme schickt er über alle Reiche
der Welt. Die Menschen aber lauschen in den Äther hinaus und erschauern
heimlich ahnend, daß sie einst so hörig werden dem Mächtigsten, dem Er-
füller des messianischen Traumes.
Das aber bleibt die Wurzel des Sündenfallesd des christlichen Weltalters:
jene antichristliche Selbstverkehrung des Christentums, die das Evangeli-
um vom Reich wieder zurück biegt in den jüdischen Messianismus. Er ist
es, der in den Wirrsalen der „christlichen“ Geschichtsepoche auf den entge-
gengesetztesten  Fronten  und  in  den  unvermutetsten  Gestalten  hervor-
bricht. Als politische Religion behält ere den Grundcharakter der alttesta-
a Gestrichen: göttliche; handschriftlich ergänzt: gotthafte.
b Gestrichen: zum Leben hervorrief; handschriftlich ergänzt: ins Dasein.
c Handschriftlich ergänzt: diese seine Kreaturen.
d Gestrichen: revolutionären Charakters; handschriftlich ergänzt: Sündenfalles.
e Gestrichen: sie; handschriftlich ergänzt: er.
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mentlichen  Gottes-Nation:  religiöser  Leitgedanke  einer  politischen  Sen-
dung zu sein.
Nach dem „Reich der Tausend Jahre“ (Offenb. Joh. 20) heißt dieser mes-
sianische Wille, der das Gottesreich im Menschenreich erkämpft, chilias-
tisch.a Hier ist der Selbsterlösungswille aus dem individuellen Bereich in
den politischen Raum der Völkerwelt vorgestoßen. Hier ist der mystische
Heilswille der Seele nach außen geschlagen und hat in der Heilsmystik der
religiösen Politik der politischen Religion den Weltbrand entzündet. Nichts
offenbart  die  Abgründlichkeit  und  Jenseitigkeit  des  Menschen-Wesens
mehr als die Erscheinung des Chiliasmus. Nur ein Wesen jenseitigen Ur-
sprungs konnte vom Evangelium so tief getroffen werden; und nur ein so
abgründlich freies Wesen konnte dieses Evangelium so tief mißverstehen.
Es nahm vom Evangelium nur die halbe Wahrheit. Und diese halbe Wahr-
heit gerät ihm immer neu zum Fluch der halben Wirklichkeit.  In frevler
Selbsterlösung  noch  bezeugend  die  ganze  Wahrheit:  den  Erlöser.  Im
falschen Reiche  noch verkündend des  Menschen ewige  Bestimmung:  in
Gottes Reich.
Der Ursprung der pol it ischen Rel igion
Der Stifter der politischen Religion ist das Volk der Juden.i
Jede Form der politischen Religion im Weltalter nach Christus geht auf
die jüdische Wurzel zurück. Der Siegeszug der politischen Religion ist von
einer Macht, der in der Geschichte der Völkerwelt seit der Kreuzigung des
Jesus Christus durch das Volk Gottes nichts zu vergleichen ist. Der neue
Staatstypus, der in den großen Revolutionen der Europäischen Geschichte
um Durchbruch  ringt,  scheint  ihren  Weltsieg  vorzubereiten.  Wenn man
heute auf die politischen Entwicklungen in der Völkerwelt sieht, so scheint
sich hier die letzte schicksalsbestimmende Leistung des Abendlandes für
die Welt zu vollziehen. Es bleibt sich dabei gleich, ob man diese Leistung
a Gestrichene Anmerkung: Die Erkenntnis dessen, was „Chiliasmus“ ist, hat die größte Bedeu-
tung für eine Selbsterkennung und Wiedergeburt des christlichen Glaubens in der heutigen
Zeit. Ich habe mich genau geäußert über diese geschichtliche Erscheinung in der „säkularen
Religion“ S. 13–32; 78–98. – Sodann in „Anti-Christus“ S. 61 ff. – In den Aufsätzen „Der poli-
tisch-religiöse Synkretismus“, „Orient und Occident“, Heft V; „Heidnisch und Christlich“ eb-
da. Heft II. – Vergl. ferner Fred Höntzsch „Menschenreich und Gottesreich“ ebda. Heft XVI.
Die politische Religion 65
mit westlichem Blick die „Staatswerdung“ der Kirche oder in östlicher Be-
sinnung die „Kirchwerdung“ des Staates nennt. Ihr Endziel bleibt die Auf-
hebung des Zwie-Spaltes  zwischen Diesseits  und Jenseits  im Erlösungs-
stande eines politischen Monismus. Das Endziel der Staatsschöpfung der
politischen Religion wird damit zum erstenmal von fernher sichtbar: die
Errichtung einer Welttheokratie des Anti-Christus.
Das Volk der Juden aber war es, in dessen Mitte die zeugende Grundnot
in ihrem politischen Charakter sichtbar wurde. Es ist der vom Tod bedrohte
Lebenswille der Kreatur. Ist Gott wirklich, so muß er diese Bedrohung zu-
nichte machen durch Setzung neuer Wirklichkeit, das aber kann nicht an-
ders geschehen als genau dort, wo die Bedrohung geschieht, in der wirkli-
chen Geschichte durch geschichtliche Tat. So wird die Religion „politisch“
in dem Augenblick, wo der Mensch als „Erwählter“ diese Setzung von sich
aus vollzieht. Waren die Mythen der Völker bisher Teile eines großen Na-
turmythos der Heidenschaft, so bricht in der Judenschaft mitten in dieser
Völkerwelt die neue, ja fremdartige Vision auf, in der die Geschichte als
Gegenstand des Mythos lebt. Zwar ist im Geschichts- wie im Naturmythos
der Gegenstand immer das vom Tode bedrohte Leben. Im Geschichtsmy-
thos aber zieht sich die Bedrohung aus der kosmischen Unendlichkeit zu-
sammen auf die menschliche Mitte. Hier wird sie erst als ein letztes Ge-
stelltsein auf Tod und Leben als eine letzte unentrinnbare Wirklichkeit er-
fahren, die endgültige, leibhaftige und seinswagende Entscheidung heischt.
Erst im Geschichtsraum wird es ernst.
Die  leibhafte  Gestalt,  die  im  Geschichtsraum  Träger  des  politischen
Schicksales ist, heißt „Volk“. Im Geschichtsmythos der Juden wird sich das
Volk der Juden selbst zum Gegenstand des Mythos. Wo das geschieht, da
wird das Volk „erwähltes Volk“. Da ist es das „Gottes-Volk“.
Erwählt zu sein als Volk kann aber nur heißen: erwählt sein unter den
Völkern. Und kann nur heißen, erwählt sein zu einer Sendung unter den
Völkern, das heißt, erwählt sein zu einer politischen Sendung.
Diese Sendung ist das dynamische Motiv des Mythos. Sie ist göttliche
Sendung politischer Natur. Ihr klassischer Name heißt seitdem für alle Zei-
ten Messianismus.
Zwar ist der Satz: „Ein Volk – Ein Gott“ auch in der mutterrechtlich all-
umfassend gestimmten Umwelt des antiken Judentums nicht unbekannt.
Das Volk der  Juden aber  ist  in  der antiken Völkerwelt  das einzige,  das
wirklich hinhörte, das ihn erst eigentlich entdeckte in der ganzen Tiefe sei-
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ner  Erlösungsgewalt.  Mit  der  Entschlossenheit  der  religiösen  Berufung
dachte es die Wahrheit dieses Satzes zum ersten Male zu Ende, setzte es
sein völkisches Dasein an seine Verwirklichung. „Ein Volk – Ein Gott“, auf
diesen Satz hinhören und seine Wahrheit zu Ende denken, läßt nur Eines
zu: Die Gottheit des Volkes zugleich auch denken als die Gottheit der Welt.
Hier aber entspringt die Dialektik der politischen Religion. Sie entbindet
sich an einem elementaren Konflikt.  An einem Konflikt,  nicht  an einem
Problem. Ein Problem ist es in der Naturreligion. Dem entspricht die Art
seiner Entladung in der Naturmystik. Die politische Religion aber enthält
einen Konflikt, der im geschichtlichen Geschehen unser leibhaftes Dasein
betrifft.
Dieser Konflikt entspringt aus der schöpfungswidrigen Vereinigung des
Ur-Geschiedenen;  aus  der  Gleichsetzung  des  Ewig-Ungleichen;  aus  der
Vermengung des durch Schöpfungsdekret  im Ab-Stand als  Gegen-Stand
sein  Dasein  Habenden.  Er  entspringt  aus  der  Versündigung an  der  die
Schöpfung gründenden Gestalt und damit an dem, der ihr zum Grund ih-
res Seins die Fülle der Gestalt gab. Der Ton erhebt sich wider den Töpfer,
das  Gefäß  wider  den,  der  es  gemacht  hat.  Hier  tastet  der  Mensch  den
Grund an, der ihn dasein läßt. Keine Gemeinschaft, die nicht im Abstand
gründete! Sein Liberalismus ermächtigt ihn, mit Gott zu fraternisieren und
ihm mit égalité aufdringlich zu werden. Darum muß es so sein und kann es
nicht anders sein, als daß die Vermengung des durch die Schöpferliebe Ge-
schiedenen das Leben zerstört.
Darum gilt von der politischen Religion: indem sie eint, spaltet sie. Ihr
Wollen der Einung ist das Wirken der Spaltung. Das ist die Dialektik der
politischen Religion.  Das ist  es,  was die selbstzerstörende Gewalt  dieser
Dialektik entbindet, daß in der Formel „Ein Volk – Ein Gott“ die Kreatur
den Anspruch auf Gott selbst vorträgt; daß sich hier das Volk zusammen-
spannt mit dem Gott Himmels und der Erden unter die Waage des gleichen
Joches: daß es den Gott Himmels und der Erden in der Enge der Sippen-
religion gefangen setzt, ihn zum Haus- und Blutsgott des völkischen Ghet-
tos zu machen trachtet. Es gilt „Ein Volk“. Und es gilt „Ein Gott“. Aber bei-
des in einer Klammer und dazu noch so, daß der „Eine Gott’“ als zweites
Glied in die Abhängigkeit des „Einen Volkes“ hin-ein gebunden wird – das
ist  die vorweggenommene Kreuzigung Gottes!  Alle  abgeleiteten Formen
der politischen Religion, die in der Geschichte noch folgen, zeigen dieses
eine Merkzeichen der Urformel: daß der Schöpfer und Herr hier von seiner
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Kreatur in Hörigkeit und Gefangenschaft geführt wird. Das Einweltsystem
Spinozas ist die Ghettophilosophie, die die aufkommende politische Theo-
kratie der Neuzeit begleitet. Das Ghetto selbst aber, in dem sich der moder-
ne Mensch mit „seinem“ Gott zusammensperrt, ist das totale Diesseits. Mit
unabdingbarer Unerbittlichkeit  durchherrscht die politische Religion mit
ihrer Zersetzungskraft die Gesamtheit aller menschlichen Dinge. Eines ist
bei ihr zugleich auch immer das Zweite und Andere: Totales Diesseits, Ein-
Weltsystem bedeutet Aufhebung jeder Unterscheidung und Scheidung, je-
der Stufung des Ranges und der Gestalt, bedeutet Aufhebung der organi-
schen Ordnung in der Menschenwelt.
Der Ideokratie der politischen Religion verfallen, sind wir dabei, die Ide-
en von 1789 – um nur ein Beispiel zu nennen – zur Theologie zu erheben:
Im Ersten Artikel setzen wir uns Gott gleich, indem wir uns als Ursprung
und Schöpfer preisen. Im Zweiten Artikel tilgen wir den Gottes-Sohn im
Wahne vermessener Gottesbruderschaft. Im Dritten Artikel aber halten wir
uns die Freiheit zu, selber Heiliger Geist zu sein und die verheißene Ge-
meinschaft des Gottesreiches auf Erden zu bringen. Nichts anderes als der
Menschenbrei des kollektiven Zeitalters ist es, der sich hinter dieser pfäffi-
schen Philosophie des Massenmenschen verbirgt. Im Massenwesen endet
die enthusiastische Selbstbetörung, die der Himmel über die Erde, das Licht
über der Finsternis, den Geist über dem Blut und Gott über dem Menschen
leugnet.  Die ihn leugnet, um der Forderung unserer wirklichen Existenz,
die ein Leben-Müssen in Zwiespalt und Widerspruch, ein Kämpfenmüssen
und Leidenkönnen vom ersten bis zum letzten Atemzuge ist, zu entrinnen.
Im Gegensatz zum Volk der Juden steht im Alten Testament das Volk Is-
rael. Israel heißt Gottes-Kämpfer. Hier ist die Freiheit noch in Kraft zwi-
schen beiden, zwischen dem freien Volk und dem freien Gott.  Das Volk
kämpft mit Gott, und Gott kämpft mit dem Volk. Hier ist noch die Wahr-
heit  der  Unterscheidung gegenüber  der  Lüge der  Einheit  in  Kraft.  Gott
kämpft durch die Propheten mit dem Volk. Zwar gibt es hier kein Feldge-
schrei. Aber wenn es eins gäbe, so müßte esa das Feldgeschrei Gottes gegen
sein Volk seinb. Denn hier kämpft Gott mit seinem Volk. Hosea schildert ihn
als den Mann, der seinem geliebten Weibe, das Hurerei treibt, mit uner-
gründlicher, zorniger Liebe nachgeht. Denn Israel fällt immer neu zum Ju-
a Gestrichen: lauten: Ein Gott – Mein Volk. Es ist.
b Handschriftlich ergänzt: sein.
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dentum ab, indem es sich dem Volksgott, dem Baal hingibt, indem es den
„Bund“ verkehrt in sein Gegenteil, sich seinen Gott sucht und spricht „Ein
Volk – Ein Gott“. Der Gott Himmels und der Erde ist aber der Gott der Völ-
ker. In der Verkündung des Propheten Amos macht sich Gott auf, sein eige-
nes Volk zu vernichten. Bei  Amos klingt der Ruf Christi aus großer Ferne
zum ersten Mal auf von dem Reich, das den „Kindern des Reiches“ genom-
men und den „Heiden“ gegeben werde. Die Juden sind ein Stück leibhafti-
ge Metaphysik mitten in der Geschichte. Heute, da wir ihr Zeichen wieder
zu erkennen beginnen, gilt es ein neues Auge zu bekommen für die einzig-
artige Stellung der „Propheten“ in „Israel“.
aJesus  Christus  ist  die  Erfüllung derb Prophetie.c Gott  will  jetzt  seine
Herrschaft antreten und fordert von seinem Volk endgültig, daß es aufhöre,
ein Volk zu sein. Es hat den Messias gebracht. Seine Sendung ist zu Ende,
sein Sinn erfüllt. Es hat sich erschöpft in seiner Frucht, die des ewigen Got-
tes  leibliche  Erscheinung  in  der  Geschichte  ist.  Des  ewigen Gottes!  Des
Herrn der Herren! Um des willen es geschehen muß und nicht anders sein
kann,  als  daß das Offenbarungsvolkd verzehrt  wird.e Um des willen ein
Volk erwählt heißt, erwählt von ihm, verzehrt zu werden und in der Flam-
me zu bezeugen: hier ist Gottes Stätte.f So war von  Abraham das Opfer
Isaaks und also seiner ganzen Nachkommenschaft, das Opfer seines Vol-
kes, gefordert. Und war ihm nach erfülltemg Gehorsam geschenkt worden
mit neuer Verheißung! So war das verzehrende Feuer in den Dornbusch ge-
fallen. Der aber, brennend, verbrannte nicht.
Dah geschah das Abgründliche. Das Volk steht auf wider Gott. Es wollte
nicht Offenbarungsvolk Gottes sein. Es wollte nicht verzehrt werden. Es
wollte leben. Es entschied sich für den Abgotti wider den ewigen Gott, wi-
der den Herrn der Herren. Für den Abgottj, der nicht Dienst forderte, der
a Gestrichen: In.
b Gestrichen: tritt die; handschriftlich ergänzt: ist die Erfüllung der.
c Gestrichen: in ihre Vollendung durch Erfüllung.
d Gestrichen: ein; handschriftlich ergänzt: das offenbarungs-; ms.: Volk.
e Gestrichen: um ihm Raum zu geben in der Geschichte der Völker.
f Gestrichen: Liebe; ergänzt: Stätte.
g Gestrichen: dem; handschriftlich ergänzt: erfülltem.
h Gestrichen: aber.
i Gestrichen: Volks; handschriftlich ergänzt: Ab.
j Gestrichen: Volks; handschriftlich ergänzt: Ab.
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vielmehr Dienst leistete. Der nicht verzehrte, sondern das Leben mehrte.a
Es will leben, Gott aber muß sterben. Es wird  Judas, in geheimnisvollem
Einklang der Namen. Es wird Satanas, der  Christus versucht. Mache aus
diesen Steinen Brot, so wirst Du der Herr der Massen sein. Springe von der
Zinne des Tempels, so werden wir Dich anbeten. Bete unsb, dein Volk an,
dann werden wir Dir das Völkerreich, dann werden wir Dir das messiani-
sche Reich zu Füßen legen. Die völkische  Messiasformel „Ein Volk – Ein
Gott“ flammt auf demc „Berge der Versuchung“ auf und legt in seinem Blit-
ze Christus „die Reiche der Welt“ geöffnet vor das Auge.
Die Entscheidung fällt durch den Mund des Hohenpriesters der Juden.
Und zwar im Namen der völkischen Gottesherrschaftd der Juden. Christus
behauptete für sich den Königscharakter. Sein Reich aber sei nicht von die-
ser Welt. Es werde aber kommen. Es werde kommen mit ihm einst in den
Wolken des Himmels. Damit war das Grundgesetz der völkischen Gottes-
herrschafte verneint. Volk ist Erde undf sein Reich von dieser Welt. Es kann
nie und nimmer „in den Wolken des Himmels“ kommen. Ein Reich, das
nicht von dieser Welt,  das vom Himmel ist,  dessen König nicht auf  der
Burg Jerusalem sitzt, sondern zur Rechten Gottes, bedeutetg das Ende des
völkischen Messiasreiches. Der Vertreter der völkischen Gottesherrschafth
muß urteilen, jai kann gar nicht anders urteilen als: „Lästerung“ und „des
Todes schuldig“. In Jesus Christus war das große andere mit schweigender
Majestät in das Gesichtsfeld dieser Welt getreten. Diese Welt aber konnte
nicht anders, sie mußte sagen: Kampf bis aufs Blut. Denn dieser große An-
dere bedeutete ihr Ende.
a Gestrichen: Ich bin der Herr, Dein Gott. Du sollst nicht andere Götter haben neben mir. Da-
mit war die Erwählung verkündet und der Bund geschlossen. Das Volk aber entscheidet für
den Abgott wider Gott.
b Gestrichen: an.
c Gestrichen: sehr hohen.
d Gestrichen: Theokratie; handschriftlich ergänzt: Gottesherrschaft.
e Gestrichen: Theokratie; handschriftlich ergänzt: Gottesherrschaft.
f Gestrichen: sein Geist ist Erde und.
g Gestrichen: meint; handschriftlich ergänzt: bedeutet.
h Gestrichen: Theokratie; handschriftlich ergänzt: Gottesherrschaft.
i Handschriftlich ergänzt: ja.
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Es geschieht jetzt, daß der Abgott den einzigen Sohn Isaaka zum Opfer
bekommt.b Es geschieht jetzt, daß das Feuer den Dornbusch verzehrt. Mit
dem völkischenc Selbstbehauptungsakt, den die Kreuzigung darstellt, hat
das Volk der Juden aufgehört, ein Volk zu sein. Es wird aufhören, ein Volk
zu sein bis an das Ende.
Das Gottesvolk wird zum Volk in der Zerstreuung. Es trägt den Sauer-
teig der Massewerdung in die Völkerwelt. Unter dem Ruf: „Ein Volk – Ein
Gott“d zerfallen die Völkere, zerspaltet sich der Glaube. Denn mit dem Feld-
geschrei  des  abtrünnigen  Gottesvolkes  überkommt  auch  sein  Fluch  die
Heidenschaft. Dennf das jüdische Volk hatg nicht aufgehört, das Schicksal
der Völkerwelt zu sein. Es hat die Völkerwelt mit sich auf seinen Weg zum
Messianischen Reiche fortgerissen. Denn der Heide steht nicht schuldlos
neben dem Juden. Der Heide hat dem Juden Gehör geschenkt und die Tö-
tung des Sohnes Gottes  vollzogen.  Obwohl der Heide des Juden stolzer
Herr war und blieb, ist er sein Diener geworden, ist er ihm im Hören auf
sein Wort hörig geworden. Und das bleibt so bis ans Ende dieser Welt. Es
sei denn, der Heide bekennt das Ende dieser Welt und huldigt dem König,
des Reich nicht von dieser Welt ist. Das allein kauft ihn los, das allein ist
seine Erlösung.  Ohne Christus  fällt  die  Welt  mit  dem Juden unter  einen
Fluch. Der Heide im Weltalter vor  Christus konnte  Christus nicht kreuzi-
gen. Er kannte ihn nicht. Im Weltalter nach Christus aber ist jeder vor die
Entscheidung für oder wider Christus gestellt.h
Es ist so, man kann Christus kreuzigen! Gott, der der Freie ist, hat seiner
freien Kreatur den Raum freigelassen, so zu tun. Man  kann Christus aus
dem Weg räumen und dann seinen eigenen Weg gehen. Das Ende dieses
Weges aber ist uns schon bereitet. Dem Juden, der den göttlichen Messias
zwar gekreuzigt hatte, seine völkische Messiasschaft aber nicht aufgeben
wollte, sie vielmehr zum Gotteraube werden ließ, ist das Reich genommen
a Gestrichen: Israel; handschriftlich ergänzt: den einzigen Sohn Isaak.
b Gestrichen: fordert; handschriftlich ergänzt: bekommt.
c Handschriftlich ergänzt: völkischen.
d Gestrichen: Ein Reich – Ein Glaube; handschriftlich ergänzt: „Ein … Gott“.
e Gestrichen: zerfällt das Reich; handschriftlich ergänzt: zerfallen die Völker. 
f Handschriftlich ergänzt: Denn. 
g Handschriftlich ergänzt: hat.
h Handschriftlich ergänzt: Der Heide … gestellt.
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worden.a Erb ist das „Volk in der Zerstreuung“ geworden.c Nicht einer, der
dem jüdischen  Volke  auf  seinem Wege  folgt  und der  nicht  das  gleiche
Schicksal hat!d 
Hier liegt das religiösee Geheimnis des Nihilismus verborgen, dem die
moderne Völkerwelt in der Massewerdung unaufhaltsam entgegentreibt.
An Jesus Christus entscheidet sich das Schicksal der Völkerwelt.f
„Wer nicht für mich ist, der ist wider mich.“ Wer sagt: „Hinweg mit die-
sem“ – ist Judengenosse. Und „Wer nicht wider mich ist, der ist für mich“.
Es  gibt  fortan  nur  noch  Christusverwerfer  und Christusgläubige  in  der
Welt. Es gibt fortan nur noch Juden und Judengenossen in der Welt – oder
Christen.  Eine  andere  Möglichkeit  im „Weltalter  nachher“  gibt  es  nicht
mehr. Nur diese beiden Wege führen durch es hin: Der Weg des  Messias
und der Weg des Christus, der Weg des „ewigen Reichs der tausend Jahre“
und der Weg in das Reich der Himmel. Beide Wege aber begleiten zwei Op-
ferzeichen. Der (!) Weg zum Messiasreich begleitet der Scheiterhaufen. Auf
ihm opfert Kain seinen Bruder Abel. Er verläuft unter dem Bogen des Flu-
ches. Den Weg zum Gottesreich begleitet das Zeichen des Kreuzes. An ihm
opfert sich Gott selbst für beide, Abel und Kain. Er verläuft unter dem Bo-
gen des Friedens. Beide Bogen wölben sich ineinander. Sichtbar, breit und
machtvoll der eine, verborgen, nur dem Glauben geöffnet, der andere.
Die Entwicklung der pol it ischen Rel igion
Pilatus hat  auf  Kaiphas gehört  und ist  ihm hörig  geworden.  Die ersten
Christenverfolgungen sind die Fortsetzung der Kreuzigung Christi. Im Na-
men des kommenden Reiches verweigern seine Bekenner dem römischen
Cäsar,  der  sichtbaren Mitte  des irdischen Völkerreichs,  die  göttliche Eh-
a Gestrichen: Der Jude, der sein Volkstum nicht aufgeben wollte für den Gott des Himmels
und der Erde, der leben wollte und Christus sterben ließ für sich selbst, „für das Volk“ – damit
die Schrift erfüllt würde – blieb ohne das Reich und mußte sein Volkstum obendrein geben;
handschriftlich ergänzt: Dem … worden.
b Gestrichen: Es; handschriftlich ergänzt: Er.
c Handschriftlich ergänzt: geworden.
d Gestrichen: haben wird; handschriftlich ergänzt: hat.
e Handschriftlich ergänzt: religiöse.
f Handschriftlich ergänzt: An … Völkerwelt.
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rung. Durch den „göttlichen“a Cäsar ist die römische Staatsreligion politi-
sche Religion. Jesus Christus ist der politischen Religion der Juden und der
Heiden gemeinsam zum Opfer gefallen.
Im  Raum  des  heidnischen  Imperiums  gründet  jetzt  ein  judenzendes
Christentum das erste Weltreich im Zeichen des Gekreuzigten. Die Formel
empfängt jetzt neue Gestalt und heißt: Ein Reich – Eine Kirche. Der Keim
der Selbstvernichtung aber wird im Erbgang mit übertragen. Die Dialektik
der politischen Religion – der Kampf um die politischeb Macht im Namen
des Gekreuzigten, nicht der Glaube an ihn – ist es, der Ost- und Westrom
auseinandersprengte. Mit dem Sitz in Rom wird das Abendland von jetzt
an zum Vorort der politischen Religion auf der bewohnten Welt.c
Die Geschichte des christlichen Abendlandes aber stellt die graphische
Kurve des Zerfalls dar, den die dialektische Selbstzerstörungd hier wirkt.
Das römische Reich deutscher Nation ist darum „heilig“, weil es über dem
Grundsatz erbaut ist:  Ein Reich – Eine Kirche. Man kann ohne jede Ein-
schränkung sagen, daß das Reich  Karl d. Gr.e ohne diesen Satz nie hätte
entstehen können. Er ist ein hochpolitischer Satz.  Ein Verständnis seiner
Reichsschöpfung jenseits  dieses  Satzes  ist  unmöglich.  Reichspolitikf war
hier immer auch Religionspolitik. Das Eine bedingte das Andere. Hier war
wirklich beides Eins. Nicht die Kirche hat das Blut der Sachsen getrunken,
sondern der religiöseg Totalitätswille des Einen Reiches. Den Weg der poli-
tischen Religion begleitet ein versiegbares Rinnsal von Blut durch die Welt.
Ihr Zeichen ist seit Nero die lebendige Fackel des Scheiterhaufens. Wo die-
ser Scheiterhaufen auch immer auflodert auf der Höhe des Mittelalters, da
hat er sich entzündet an der diabolischen Dialektik, die jene Formel enthält.
Zuletzt  noch einmal unter Alba in den Niederlanden, wo der spanische
Philipp den Einheitswillen der Macht zur höllischen Dämonie aufgipfelte
durch Untermischung mit  dem religiösen Motiv der  Einen Kirche.  „Ein
Reich – Eine Kirche“, das war die Generalforderung der großen Politik, die
a Gestrichen: divus; handschriftlich ergänzt: „göttlichen“.
b Handschriftlich ergänzt: politische.
c Gestrichen: Ökumene; handschriftlich ergänzt: bewohnten Welt.
d Handschriftlich ergänzt: Selbst.
e Gestrichen: Grossen.
f Gestrichen: Reichspolitisch; handschriftlich ergänzt: Reichspolitik.
g Handschriftlich ergänzt: religiöse.
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auf dem Spiele stand in Worms am Anfang und in Augsburg am Ende der
deutschen Reformation, der gegenüber Luther das Wort sprach, daß er lie-
ber mit Christus fallen wolle, als mit dem Kaiser stehen; der gegenüber er
zum Protestanten wurde im Namen jenes  Reiches,  das nicht  von dieser
Welt ist. Luther hat die Formel der politischen Religion mitten auseinander
gehauen und damit ihre diabolische Dialektik überwunden.a Er hat es of-
fenbar gemacht, daß hier, in dieser Formel, ein „Gottesraub“ im Schwange
geht. Er hat uns das Kreuz wieder sichtbar gemacht, an das die politische
Religion einst Christus schlug und an das ihn zu schlagen sie unaufhörlich
begehrt, ihren Weg entlang bis zum jüngsten Tag. Seit Luthers Tat ist jeder
Versuch politischer Religion gebrandmarkt. Er hat uns den geschichtlichen
Ort  des  Kreuzes  durch  alle  Zeiten  hindurch  unübersehbar  deutlich  ge-
macht: sein blutiger Ort ist dort, wo das jüdische Volk und alle seine juden-
zenden Nachfolger Gott in die Gefangenschaft des Einen Volkes, des Einen
Staates, des Einen Reiches gesetzt haben.
Der weltgeschichtliche Weg, der sich unter dem Bogen der politischen
Religion durch die Zeitalter hinzieht, ist ein Weg der Vernichtung. Die dia-
lektische Dynamik stößt das Getriebe auf ihm unaufhaltsam vorwärts in
die Diabolik des Nichts hinaus.b
Der reißende  Wehrwolf, der  Anti-Christus, stürmt durchc die Jahrhun-
derte,  in das Schafskleid gehüllt.  An seiner Frucht sollen wir  nach dem
Wort unsres Herrn Christus auch ihn erkennen. An seiner Frucht, die ihm
ohne seinen Willen wächst. Denn was er tund will, ist der Weltbau, nicht die
Weltvernichtung. Seine Frucht aber ist die Weltvernichtung.e Sie ist es, die
auf seiner Spur wächst, wo auch immer sie in der Geschichte auftaucht.
Der Nihilismus ist der Beginn des Weltgerichts. Der ewige Richter zwingt
seinen Widersacher, das Gericht an sich selber zu vollstrecken. „Worin du
gesündigt, sollst du umkommen.“
Hier hilft nur der Verweis auf die Geschichte selbst. Denn das Gescheh-
nis ist der Sinn derf Geschichte. Der Ursprung im völkischen Messianismus
a Handschriftlich ergänzt: und … überwunden.
b Gestrichen: Es gilt jetzt zu reden vom Nihilismus der politischen Religion; handschriftlich er-
gänzt: hinaus.
c Gestrichen: auf; handschriftlich ergänzt: durch.
d Handschriftlich ergänzt: tun.
e Handschriftlich ergänzt: Welt-; ms.: Vernichtung.
f Gestrichen: jeder; handschriftlich ergänzt: der.
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des jüdischen Volkes ist  am deutlichsten abgezeichnet in der Geschichte
Englands. Englands Volk erhebt den Anspruch, in aller Form das British-Is-
rael, das auserwählte Volk des neuen Bundes zu sein: „Our state is accord-
ing to the Paddern of Gods own elect people.“ So lehrt Hooker, der Theo-
loge der elisabethischen Established Church, die in klassischer Strenge über
dem Satz errichtet ward: „Ein Volk – Eine Kirche“. Noch im Elisabethischen
Zeitalter entsteht das Puritanertum. Die Dialektik der politischen Religion
setzta mit unerbittlicher Folgerichtigkeit einb, aus der erzwungenen Einheit
den Zwiespalt des Glaubens erzeugend. 1620 bringt das weltgeschichtliche
Schiff, die „Mayflower“, jene kleine Gruppe von verfolgten Puritanern an
die Küste Amerikas, das einst der Vater der „Neuen Welt“ und ihres öko-
nomischen Messianismus werden sollte. Zugleich aber steigt aus der dia-
lektischen Spannung in England selbst die große Revolution empor, die ih-
ren Führer, den Puritaner Cromwell, bis zur Königsenthauptung vortreibt.
Schon hier sieht man, daß es auf dem Boden des „Weltalters-Nachher“ kei-
ne Revolution gibt, die nicht eine Entladung der politischen Religion ist.
Am Abschluß der englischen Revolution holt  man Cromwells  Leichnam
aus dem Grabe und enthauptet ihn. Zwei grauenvolle Sinnbilder jener nihi-
listischen Dialektik – so stehen die beiden hauptlosen Rümpfe, ein jeder
des anderen Henker, am Ausgang dieser religiösen Revolution, beides poli-
tische Christen, der König und sein Rebell. Das gemeinsame Ideal der einen
Nationalkirche ist niemals erreicht, weder von den einen, noch von den an-
deren, sondern immer völliger Zubruche gegangen in der Folgezeit. Und
das in einem Lande mit den einzigartigen Vorbedingungen des britischen
Inselsitzes als einzige Mitte des Weltumspannenden „Wasserkontinentes“
Britannien. Fast genau 50 Jahre (1739) nach dem Ende der glorious revolu-
tion setzte jene große Erweckungsbewegung ein, die John Wesley aus der
durch politische Bindung ohnmächtigen Staatskirche wider seinen Willen
herausführte und der Ursprung einer der größten Kirchenschöpfungen des
Weltprotestantismus geworden ist.
Es gibt in Europa nicht nur eine Renaissance der heidnischen Antike, es
gibt zugleich auch eine Renaissance der jüdischen Antike. Es ist  die Re-
naissance  des  völkischen  Messiastraumes.  In  ihrer  Bedeutung  für  das
Schicksal  der ganzen abendländischen Völkerwelt  überragt sie  die  heid-
a Gestrichen: ein.
b Handschriftlich ergänzt: ein.
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nische Antike mita entscheidender Mächtigkeit. Denn sie besaß die Fähig-
keit, durch Eingang in das völkische Selbstbewußtsein sich mit der politi-
schen Keimzelle aller zukünftigenb Machtbildung, der Nationc, zu verbinden
und ohne ideologisches Mittelglied, wie die heidnische Renaissance bis auf
den Tag, unmittelbar Geschichtsmacht zu werden. Dieser Eingang vollzieht
sich unterhalb des Bewußtseins. In das Bewußtsein selbst tritt der messiani-
sche Gedanke schon ganz und gar eingeleibt in die arteigene Gestalt des
Volkstums und als höchste Entfaltung seines ureigenen Wesens. Es gibt kei-
ne andere Lösung aus diesem Bannkreis als den christlichen Glauben. Jen-
seits seiner kann das heidnische Volkstum auf dem Weg zu sich selbst nur
jüdisch werden. Aus welchem Grunde dem Engländer nur der eine Weg
übrigblieb, das Christentum selbst zur politischen Religion zu machen, um
das „Israel neuer Art“ sein zu können. Das ist der politische Ursprung der
anglikanischen  Kirche. Der Anglikanismus ist eine Gestalt der politischen
Religion. 
Etwa um dieselbe Zeit, also auf der Höhe des Mittelalters, entsteht in
Frankreich dieselbe Bewegung im Gallikanismus.
Es ringen zwei Formen der politischen Religion im Abendland miteinan-
der. Die eine hat die Wurzel in der antiken Reichsidee und ist zwischenvöl-
kisch. Die andere hat die Wurzel im jüdischen Messiasglauben und ist völ-
kisch. Der Anglikanismus und der Gallikanismus sprengen von der Nation
her die übernationale Zwangseinheit in Glaubenssachen auf, diese Zwangs-
einheit, dem Gesetz der politischen Religion treu, jedoch innerhalb der politischen
Gemeinschaft des Volkes wieder von neuem begründend. Die Formel bleibt die
gleiche, im Gesetz derd dialektischen Selbstspaltung gemäße jedoch so ge-
geneinander gestellt: „Ein Volk – Ein Gott“ gegen „Ein Reich – Eine Kirche“.
Es beginnt jetzt  in Europa der Kampf der Nationalmacht  gegen Reichs-
macht.f Beider  gemeinsamer  Wurzelschooss aber  bleibt  das  Christentum,
dessen Erlösungsverheißungen im Chiliasmus irdisch-politisch umgebogen
werden.
a Gestrichen: schlechthin.
b Handschriftlich ergänzt: zukünftigen.
c Handschriftlich ergänzt: der Nation.
d Handschriftlich ergänzt: im Gesetz der.
e Gestrichen: Ausspaltung; handschriftlich ergänzt: Selbstspaltung gemäß.
f Handschriftlich ergänzt: Es … Reichsmacht.
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Die Kraft der Rückbiegung der Verheißungen in das Irdisch-Politische
ist im französischen Volk von besonders zäher Folgetreue. Frankreich bleibt
das klassische Land des Positivismus, des Rationalismus, der Humanität,
der Civilisation, des Laicismus.  Es bleibt mit einem Wort das klassische
Volk der „großen Revolution“. Das Erbe der vorchristlichen Antike bricht
in den romanischen Rassen mitten in ihren Nationalchristentümern mit ur-
sprünglicher Notwendigkeit immer reiner durch. Man kann die Entwick-
lung der Dinge in Frankreich nicht anders sehen als von 1789 her, ganz im
Gegensatz zu dem angelsächsischen England, wo nach der „glorious revo-
lution“ an derselben Stelle eine der größten religiösen Erweckungen steht,
die das Abendland nach der Reformationa sah. Hierin liegt die Bedeutung
Frankreichs, in der Heraufführung des  politischen Zeitalters, dessen Züge
seit 1789 nicht nur Europa, sondern die ganze Völkerwelt immer schärfer
zeichnen. Heute ist der Prozeß der Einweltung, der Verdiesseitigung, und
schließlich der Ausscheidung des Christentums aus dem Geschichtsgang
so  gut  wie  vollzogen.  Der  ordo  christianus  des  Mittelaltersb ist  ersetzt
durch den ordo mundanus; der politische Mensch ist der Typus des Zeital-
ters geworden. Hier über den politischen Menschen führt der Hauptstrang
des  Stammbaumes  der  gesamten  modernen  Geschichte  zurück  auf  die
Hauptleistung der „politischen Nation“ Europas, auf Frankreich. Der Galli-
kanismus beginnt mit dem Sieg Philipps des Schönen über den Papst Boni-
faz VIII.c In der Entstehung des Streits steht das Grundmotivd des Geldes.
Der Papst verlangte für sich das alleinige Besteuerungsrecht der Kirchen.
Philipp sperrte darauf die Grenzen Frankreichs für Gold, Silber und Edel-
steine. In der berühmten Bulle „Unam sanctam“ von 1302 erklärt sich der
Papst zum Inhaber der beiden Schwerter, des geistlichen und weltlichen,
und die Unterwerfung unter ihn für heilsnotwendig. 1303 läßt Philipp den
Papst  gefangennehmen und in das  „babylonische Exil“  nach Frankreich
führen. Ein französischer König hat die päpstliche Weltherrschaft gestürzt!
Seitdem ist „Gott in Frankreich“ und die französische Nation Erbfolgerin
des kirchlichen Universalstaates.
a Gestrichen: Revolution; ergänzt: Reformation.
b Handschriftlich ergänzt: des Mittelalters.
c Handschriftlich ergänzt: VIII.
d Gestrichen: Geld; handschriftlich ergänzt: das Grundmotiv des Geldes.
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Ohne dieses Sendungsbewußtsein bleibt  die  Geschichte dieses  Volkes
unverständlich. Paris ist das dritte Rom und sein großer König der Sonnen-
könig. Der Absolutismus der französischen Krone ist der zu Versailles ir-
disch-politisch gewordene Papalismus.  Es hat etwas Grandioses an sich,
die mathematische Folgerichtigkeit, mit der Frankreich aus der unhaltba-
ren Zweideutigkeit einer irdisch-himmlischen Theokratie durchbricht zur
Eindeutigkeit und Einseitigkeit einer geschlossenen diesseitigen Existenz.
Ludwig XIV. verwirklicht den totalen Staat, der allein dieser geschlossenen
diesseitigen Existenz die gemäße Form darreicht.  Aber genau in diesem
Augenblick tritt auch bei ihm der Fluch jener Formel in Kraft, die zuvor
den geistlichen Weltstaat in Trümmer sprengte, weil hier Welt und Gott wi-
der Natur und Offenbarung durch politische Raison gewaltsam in eins ge-
setzt waren. Es lag im Wesen des Ludwigschen Sonnenkönigtums, daß die
Gott-Staatseinheit die vollendetste Durchbildung zu erfahren hatte. Damit
aber war zugleich die Notwendigkeit gesetzt, den Zerstörungsmächten der
politischen Religion in ihrer gefährlichsten Gestalt, im Religionskrieg, den
Weg freizugeben.
Es  ist  bisher nur  ungenügend beachtet  worden,  daß die verheerende
Flut von Kriegena, die von der Mitte des 16. bis zum Ende des 17. Jahrhun-
derts über alle Länder Europas geht, den einheitlichen Charakter des Reli-
gionskrieges trägt. Sie wurde ausgelöst durch die Reformation. Was sich
aber an Spannung bereits vorher aufgesammelt hatte, lassen die Hussiten-
kriege ahnen. Sie wurden geführt unter dem Zeichen der politischen Reli-
gion:  Sie  sind echte  Religionskriege  und der  an  Grauenhaftigkeit  kaum
mehr übertroffene Auftakt der jetzt folgenden Epoche des Religionskrieges.
Huss war der Nationalheilige der Böhmen und der Laienkelch das politische
Symbol dieses nationalen Aufruhrs. Alle Zeichen des künftigen Chiliasmus
tauchen in diesem vernichtenden Ringen auf vom religiösen Fanatismus
der  Nationalkirchler  bis  hinüber  zum  religiösen  Fanatismus  demokrati-
scher und kommunistischer Welterlöser. In seinen Greueln führt sich die
politische Religion gleich im Eingang ihrer Ära der Religionskriege ad ab-
surdum, indem der Papst-Antichrist nicht Christus, sondern dem Leibhafti-
gen  selbst  zur  Beute  wird.  Denn  die  Dialektik  der  politischen  Religion
wirkt die Selbstvernichtung des Antichristen durch seineb Selbstentzwei-
a Handschriftlich ergänzt: von Kriegen.
b Gestrichen: die; ergänzt: seine.
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ung. Sie treibt den Antichristen durch den Erzantichristen und Baal durch
Bellzebul aus. Der Großkampf aber setzt erst nach der Reformation, hun-
dert Jahre später, mit den Inquisitionskriegen Philipps II. ein. Sie zündena
unter Alba die Scheiterhaufen bis in die Niederlande hinein an.b Zu glei-
cher Zeit begannen in Frankreich die Religionskriege mit dem Blutbad von
Vassy  (1562).  Fast  anderthalb  Jahrhunderte  erschütterten  diese  Kämpfe
Frankreich, in denen sich Hunderttausende edelster Franzosen als Protes-
tanten  bekannten  und  um  der  Freiheit  des  Glaubens  willen  litten  und
kämpften.  Mit  dem Beginn des  17.  Jahrhunderts  sprang das  Unheil  auf
Deutschland und England über. Die Wirren der „Großen Rebellion“ und
der „Glorreichen Revolution“, die die Mitte des Jahrhunderts in England
erfüllen,  waren  genau so  Religionskriege  im innerprotestantischen Feld,
wie  der  dreißigjährige  Krieg  in  Deutschlandc der  gegenseitige  Vernich-
tungskampf auf dem gemeinchristlichen Feld zwischen den konfessionel-
len Machtgruppen gewesen war. Es war eine richtige Empfindung darin,
wenn da und dort die gepeinigten Seelen den Fluch dieses Krieges als An-
bruch des Weltgerichtes erkannten. Hier wird die Wurzel der abendländi-
schen  Menschheit  tödlich  versehrt.  Hier  werden  die  Grundmauern  der
abendländischen Kultur für immer durcheinander geworfen. Seitdem hat
das Abendland aufgehört, eine geschlossene Welt zu sein. Seitdem herbstelt
es in der gewachsenen Lebenswelt seiner Kultur, und das neue Zeitalter
seiner aus technischem Prinzip aufgebauten Civilisation konstruiert sich in
den entstandenen Leerlauf hinein. Seitdem hat seine Geschichte aufgehört,
„die“ Geschichte der Welt zu sein. Sie gleitet vielmehr in den ebenso fla-
chen, wie reißenden Strom eines turbulenten,  allgemeinen Weltlaufs mit
hinaus.
Es ist richtig, daß Frankreich seit dem Ende des Religionskriegs in der
politischen Gestaltung der Welt führt und zwar führt nicht so sehr durch
das  Schwert  als  durch  die  schöpferische  Idee.  Frankreich  führt,  aber  es
führt auf diesem Wege, der im Nihilismus endet, weil erd grundsätzlich be-
wußt und willentlich ohne Gott beschritten wird.
a Handschriftlich ergänzt: zünden.
b Gestrichen: zünden.
c Gestrichen: der gegenreformatorische Vernichtungsfeldzug gewesen war.
d Handschriftlich ergänzt: er.
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Es  war  soeben  bemerkt  worden,  daß  im  Staatsabsolutismus  Lud-
wigs XIV. die Notwendigkeit beschlossen lag, die politische Religion in ih-
rer gefährlichsten Form, dem Religionskrieg, zu betätigen. Wir müssen hin-
zufügen, in den Religionskrieg, der in der Christenverfolgung endet. Die
Dialektik der politischen Religion hat nämlich die diabolische Wirkung bei
sich, daß sie das Christentum selbst aufspaltet und den Christen zum Ver-
folger des Christen verflucht. Es wird der politische „Christ“ zum Verfolger
des  bekennenden  Christen.  Damit  endet  der  dialektische  Selbstvernich-
tungszwang. Denn das Vorzeichen „politisch“, das im Religionskrieg beide
Partner haben dank ihrer Beanspruchung des schwerttragenden Arms der
politischen Gewalt, trägt in der Religionsverfolgung nur noch der Verfol-
ger. Der Verfolgte aber ist Dulder und Zeuge geworden und damit recht-
mäßiger  Walter  und Träger  der  heiligen Kirche.  Für  den Verfolger  aber
hängt sich eine Kette des Unheils an solche Tat. Denn er hat im Namen
Gottes Gott selbst angetastet. Er hat im Namen der Religion jene Urord-
nung versehrt, unter der die lebenbewahrende und gemeinschaftsstiftende
Schranke zwischen der Kreatur und ihrem Erlöser verwahrt wird.
Frankreich wird von jetzt ab zum Bahnbrecher der modernen Mensch-
heit in das Ein-Welt-System des totalen Diesseits. Mit dem rationalen Genie
der  französischen  Rasse  wird  dieses  System  allseitig  durchgebildet.  In
Frankreich entsteht die Aufklärung, der Materialismus, der Positivismus.
Ja, in Frankreich, das heute einen gottlosen Bauernstand hat, entsteht der
Atheismus als Weltanschauung, gleichsam als Stück der Menschenwürde
und des Menschenrechts. Das Frankreich  Ludwigs XIV.  wird das Frank-
reich der Revolution von 1789. „Groß“ heißt diese Revolution, denn das
Unheil vollendet sich erst dort, wo wir – das Verhängnis mißkennend – als
unser Heil preisen.
In  Rußland vollzieht sich das gleiche Verhängnis. Die religiöse Reform
Peters d. Gr.a wird aus dem Geist der politischen Religion vollzogen. Auch
hier wieder das gleiche Walten des gleichen Gesetzes. Der Christ wird zum
Christenverfolger. Hier aber, auf russischem Boden, festgehalten und au-
ßerstande, ein Asyl der Glaubensverfolgten jenseits der Grenzen zu finden,
bleibt der Verfolger und der Verfolgte gleichsam in der Dialektik „hängen“.
Wie ein Ausschlag „nach innen schlägt“, so hier der offene Religions-
kampf in die unterirdisch wühlende Anarchie. In den Folgezeiten der russi-
a Gestrichen: des Großen.
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schen Geschichte stauta sich eine Kräfteballung unter der Oberfläche, die
keine Gestalt finden kann, weil sie keine Entladung findet; eine Kräftebal-
lung, die ohne bestimmtes Ziel, sich zur totalen Spannung, gleichgültig gegen
wen, auswächst. Versackt und verstockt wühlt sie ungeheure Hohlräume un-
ter dem Boden aus, der im Augenblick der Explosionb unausweichlich in
das  Nichts  unter  sich  abstürzen  muß.  Man  merkt,  was  hier  geschildert
wird: Der Nihilismus. So unter die Schwelle verdrängt, wächst die Span-
nung von Geschlecht zu Geschlecht, bis es zwischen beiden Polen eine Ent-
ladung gibt von noch nie in der Geschichte erlebter Gewalt.
Die Zersetzung des Christentums in Rußland setzt in der Tat mit  Peter
d. Gr.c ein. Die Schnelligkeit und Vollständigkeit dieser Zersetzung ist je-
doch so auffallend, daß man hier veranlaßt istd, auf besondere Umstände
zu fahnden, die die Gesamterscheinung der politischen Religion für unser
Auge noch durchsichtiger machen können, weil die Vollendung der Zerset-
zung uns selbst noch zu Zeitgenossen hat und damit eigene Gegenwart ist.
Im vorpetrinischen Rußland war die orthodoxe Kirche eine selbständige
Größe,  ja vielleicht überhaupt die einzige selbständige Größe im ganzen
Staate. Sie hatte zum Zeichen dessen ein eigenes Haupt, den Patriarchen.
Ja, es hat geschehen können, daß der Patriarch den Zaren an seine Chris-
tenpflichten mahnte. Das ist möglich nur im Raum eines starken Staates.
Eines Staates, der von Natur stark ist, das heißt: dank seiner Verwurzelung
in dem gewachsenen Boden der noch unbewußten Selbstverständlichkeit
des Daseins.
Die  politische Religion aber bringt  die  Entwurzelung jener  Selbstver-
ständlichkeit des Daseins. In ihr ist ebene die Gemeinsamkeit des gelebten
Lebens zwischen Staat und Kirche nicht mehr Selbstverständlichkeitf, son-
dern propagandistisches Willensziel  geworden: Ein Volk – Ein Gott!  mit
Ausrufungszeichen dahinter. Das Selbstverständliche des Daseins ist hier
zurückgewichen aus der Wirklichkeit und Idee geworden. Idee und Wille
gehören zusammen.  Der Wille kann nur wollen,  was nicht  mehr ist,  das
a Gestrichen: stand; ergänzt: staut.
b Gestrichen: aus.
c Gestrichen: dem Großen.
d Gestrichen: wird; handschriftlich ergänzt: ist.
e Gestrichen: aber; handschriftlich ergänzt: eben.
f Gestrichen: selbstverständlich; handschriftlich ergänzt: Selbstverständlichkeit.
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wieder werden soll. Der Wille ist das einzige einsame Kraut, das noch am
Rande des Kraters wuchert, der erlosch. Er ist der Versuch des sterbenden
Lebens, sich selbst zu erwecken durch das eigene Werk unter Verachtung
des Schöpfungswunders des Glaubens. In diese eitle Leere hinab senkt die
politische Religion ihre geilen Wurzeln. Sie will, was einst war; was einst
sein wird. Im Rückblick kreatürlicher Sehnsucht will sie das verlorene Pa-
radies. Und im Vorausblick kreatürlichen Hoffens will sie das Gottesreich.
Sie will beides umso leidenschaftlicher, je tiefer Leere und Abstand ihrer ei-
genen Gegenwart hungernd und dürstend von ihr erfahren werden muß.
Was einst vor aller Zeit Gnade des Schöpfers war, was dann in der Zeit
noch restete vom Paradies als verflogener Same, was noch im Reich hin-
überfristender Keim des Lebens war, das hebt der Mensch in der politi-
schen Religion, gepeitscht vom Anblick der Zerlösung und des Niederganges
aus dem verschwiegenen Schoß des einstmala Heilig-Selbstverständlichen
empor in die Scheinwelt der bewußten und gewollten Dinge. In das Be-
wußtsein gehoben wird das Lebensgeheimnis propagandistische Formel.
Vom Willen bemächtigt wird es eine Technik politischer Aktion.
Wenn wir auch heute erst vermögen, die Erscheinung der politischen
Religion mit solcher Deutlichkeit zu durchschauen, so kann doch gesagt
werden, daß Peterb an ihrer sichtbaren Ausbruchstelle in der russischen Ge-
schichte steht. Sie ist vor ihm schon wirksam in der papocäsaren Gegen-
form, in der man den Patriarchen von der Seite der Kirche her die heilsame
Schranke überschreiten und den russischen Staat zur Kirche werden sieht.
Dennc Rußland empfing nicht das große Gottesgeschenk jenes totalen Pro-
testes gegen alle politische Religion, wie dasd deutsche Volk in seiner Refor-
mation. In Rußland schlug die ungebrochene Dialektik nach der anderen
Seite um. Peter ward der erste Cäsaropapa, als er das Patriarchat auf seine
eigene Person übertrug.
Es spannte sich ein Bogen von Peter zu Lenin. Ese ist der Bogen der poli-
tischen Religion. Zwar konnte Moeller van den Bruck noch nicht erkennen,
a Gestrichen: einmal; handschriftlich ergänzt: einstmal.
b Gestrichen: der Große.
c Handschriftlich ergänzt: Denn.
d Gestrichen: beglückte.
e Gestrichen: das; handschriftlich ergänzt: Es.
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daß in der Gestalt der politischen Religion die Macht der Zerstörung hiera
auf den Plan getreten war. Umso eindrucksvoller aber ist seine Beobach-
tung des Zusammenhangs zwischen den Raskolnikiii und den russischen
Nihilisten des 19. und 20. Jahrhunderts.
Er weist mit Recht auf den chilialistischen Zug des antipetrinischen Alt-
russentums hinb,  der sich unter  dem blutigen Einheitszwang des Zaren-
tums ausbildete. Man sah in Peter den Antichristen, erwartete das Ende der
Zeiten und den Anbruch des „tausendjährigen Reiches“. Jene Bewegung,
so kann Moeller sagen, habe „zuerst durch das russische Volk eine revolu-
tionäre  Stimmung  getragen  und  religiösen  Aufruhr  verbreitet.  Weil  der
Russe rechtgläubig bleiben wollte, wurde er altgläubig, um andersgläubig
und schließlich ungläubig zu werden ... Der religiöse Nihilismus wurde all-
mählich zum politischen Nihilismus.“iii 
Der religiöse Charakter aber blieb auch im politischenc Nihilismus be-
wahrt.  Der Leninismus ist Religion, genau so wie der Petrinismusd; und
zwar politische Religion, nur von dem entgegengesetzten Pole her. Der Re-
ligionscharakter des Bolschewismus wird heute immer deutlicher erkannt.
Sein Gott ist das Kollektivum. Sein Gottesdienst, dem das Gesamtleben bis
in die letzte Lebensäußerung unterworfen ist, der Dienst am Kollektivum.
Seine Ethik kennt nur das Kollektivum als absolute Norm alles Handelns:
„gut“ ist, was ihm nützt, „böse“, was ihm schadet. Das „Recht“, das der
Richter spricht, die „Wahrheit“, die der Gelehrte erforscht, sind das Zweck-
recht und die Zweckwahrheit der „Generallinie“ des totalen Petrinismus.e
Seine Glaubenslehre lehrt die Selbsterlösung der politischen Gemeinschaft
in dem verheißenen ewigen Reich der klassenlosen Gesellschaft. Seine Kir-
che aber ist die Partei. In ordenshafter gliedlicher Verbundenheit und in
der Hingabe des blinden Gehorsams trägt sie den Kampf der Welterlösung
vor. Wehe aber dem, der nicht glaubt! Wehe dem Ketzer! Auch den Schei-
terhaufen der politischen Religion hat der Bolschewismus in unserer Zeit
von neuem angezündet. Seine Flammef bescheint ihm den Weg, der der
a Handschriftlich ergänzt: hier.
b Handschriftlich ergänzt: hin.
c Handschriftlich ergänzt: auch im politischen.
d Gestrichen: Cäsaropapismus Peters des Großen; handschriftlich ergänzt: Petrinismus.
e Gestrichen: des Kollektivs.
f Gestrichen: die nicht erlöschen will.
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Opferweg  eines  heroischen  Dynamismus  (Lunatscharski)iv ist.  Auf  ihm
wird die Gegenwarta geopfert um der Zukunft willen. An seinem Ende ver-
wandelt sich der „streitende Sozialismus“ in die „ecclesia triumphans“ (Lu-
natscharski) des „vollendeten Sozialismus“. Das Ziel ist das Paradies selbst
(Lunatscharski).
Das ist der Weg der politischen Religion. Am Beispiel Rußlands wird
uns mit den Händen greifbar, daß ihre Dialektik eine Dialektik der Vernich-
tung ist. Eine prophetische Aufhellung der Zeit geht von ihm aus. Denn der
Bolschewismus ist ein modernes Weltprinzip, ja er ist eine gegenwärtige
jenseitigeb Macht.v
Die Wirkung der  pol it ischen Rel igion
Die Entstehung der Masse ist das Ereignis, an dem sich das Schicksal des
Zeitalters entscheidet.  Masse ist  verfallendes Volk. Ist  Volk,  das aufhört,
Volk zu sein. „Sein Blut komme über uns und unsere Kinder.“ Es kam. Und
mit den Juden über alle Heiden, die das Werk des Messias, der am Kreuz
verblich, dem Juden nach auf eigene Faust vollendeten.
Der Ursprung der Massewerdung ist religiöser Natur. Er ist Fluch. Es
gibt keinen logisch zwingenden Zusammenhang zwischen dem von Gott
verworfenen Volk der Juden und der Masse werdenden Völkerwelt. Hier
waltet ein Fluch. Das dialektische Prinzip der politischen Religion, über das
hin sich dieser Fluch vollzieht, hat eine antilogische Natur. Es ist der leib-
haft gewordene Widerspruch selbst.  Es ist der Widerspruch als  dämoni-
sches Geschichtswerk. Man kann nur sagen, „daß es so ist“; und daß die
Ursachec dieses So-seins verborgen ist. Die Spur seines Fluches aber taucht
überall da auf, wo die Urformel des von Gott an den Ab-Gottd fallenden jü-
dischen Volkes zum Bekenntnise wird: „Ein Volk – Ein Gott“.
a Gestrichen: Zukunft; ergänzt: Gegenwart.
b Handschriftlich ergänzt: jenseitige.
c Handschriftlich ergänzt: die Ursache.
d Gestrichen: sich selbst; handschriftlich ergänzt: den Ab-Gott.
e Gestrichen: bekannt; handschriftlich ergänzt: zum Bekenntnis. 
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Die Macht, die wir durch alle Gestalten der politischen Religiona in im-
mer neuer Wandlung hindurchgleiten sehen, ist  jenseitige Macht.  Sie er-
scheint darum in dieser Welt als „Religion“. Und daß sie „politisch“ zu
werden vermag, bezeugt nur ihre geschichtsmächtige Wirklichkeit. Der Ni-
hilismus der politischen Religion ist Nichtigung der Schöpfung auf dem
Boden  der  Geschichte.  Durch  sie  wird  die  Geschichte  zum  Prozeß  der
Selbstverzehrung der Kreatur. Es ist dieser Vorgang ablesbar an zwei Fun-
den, die wir heute im Geschichtsraum machen müssen. Jeder Schritt, den
wir tun, läßt uns auf sie stoßen. Diese beiden Funde sind in Wahrheit nur
ein einziger Befund. Er stellt sich dar nach seiner gesellschaftlichen Seite als
Masse, nach seiner seelischen Seite als Gottlosigkeit. Der Mensch, der sich
aus eigener Kraft erlöst, hat sich von Gott losgesagt, wie sich der Jude vom
Gott Himmels und der Erde in der Verwerfung des Messias losgesagt hat.
Er ist Gott losgeworden. Er ist aus seiner Wurzel gebrochen. Er verzehrt
sich als „Volk“ in die entwurzelte „Masse“ hinein. Die apokalyptische, d. i.
aufdeckende Kraft des Bolschewismus für die Beurteilung des Weltalters
der politischen Religion besteht darin, daß er in unserem Gesichtskreis die
entwickeltste  Form  der  Selbstverzehrung  der  Schöpfung  im Geschichts-
raum aufweist. Er hat sich selbst aufgedeckt als die Religion der Gottlosig-
keit. Hier ist das Nein, die Leugnung Gottes, die religiöse Tugend des neuen,
des kollektiven Menschen. Geheime Urgründe der östlichen Seele wirken
hier  herauf,  die eine Wollust  des Nichts  und eine „Entsinkung ins Wei-
selose“ kennt.
Neben dem Russen tritt heute der Deutsche wieder neu in das Centrum
der zeitgeschichtlichen Entscheidungen.b Beide Völker erweisen sich heute
wieder erneut als die Völker der Religion. Sie erweisen sich als solche in ih-
rer Gottlosigkeit. Der Deutsche zwar ganz anders als der Russe, gleichsam
als sein großer Gegenspieler im neuen Anti-Evangelium der Gottlosigkeit.
Im deutschen Menschen sprichtc sich  heute  die  westliche  Seele  aus.  Sie
weiß um die Wollust des Jas und der baumeisternden Gestaltung der Welt.
Sie stellt dem östlichen Gott-Verneiner den westlichen Gott-Macher gegen-
über.  Das ist  die höchste Vermessenheit  ihrer Tatkraft:  dem gestorbenen
a Gestrichen: diese Verhüllungen; handschriftlich ergänzt: Gestalten … Religion.
b Handschriftlich ergänzt: wieder … Entscheidungen.
c Gestrichen: spielt; ergänzt: spricht.
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Gott die neue Gottesschöpfung an die Seite zu geben. Ist der russische Gott
der Nicht-Gott, so ist der deutsche Gott der Ab-Gott.
Der Gottes-Mörder wie der Gottes-Mächler, beide haben eine gemeinsa-
me Tiefenwurzel, die dem Auge entzogen ist. An der Oberflächea sichtbar
überb der Stelle,  wo sie in der Tiefe ruht,  ist  nur eine Tatsache,  die uns
Deutsche als diec Verschulder des russischen Bolschewismus bezeugt. Bei-
de Frevel haben ihren Propheten in Deutschland. Beide haben die Erkennt-
nis gemeinsam, daß „Gott tot ist“: Nietzsche und Marx. Zwar war der eine
Jude,  aber gespeist aus der Quelle der „deutschesten Philosophie“,  dem
klassischen Idealismus. Man muß dazu das Bekenntnis des Atheisten und
Hegelianers Bruno Bauervi lesen, um beklommen den Anteil zu erkennen,
den dabei der mystische und chiliastische Protestantismus der Westvölker
hat. Aber nicht nur den Propheten gaben wir. Wir gaben Rußland auch den
Schöpfer des Bolschewismus:  Lenin. Wir waren es, die jenen plombierten
Wagen  über  die  Grenze  sandten.vii Mehr  als  alle  philosophischen  De-
duktionen  erweist  solches  Geschehen den  Fluchcharakter  jenes  dialekti-
schen Prozesses, der politische Religion heißt.d Es selbst, dieses Geschehen,
ist der sichtbare Funken, der zwischen den Gegensätzen furchtbar zündend
den leeren Raum durchschlägt. Denne beide Malef ist dieg gleiche Dämonie
am Werk, beim Gottesmacher und beim Gottesleugner, die Dämonie der
politischen Religion. Sie ist zu beschreiben als die Antastung einer Urschran-
ke der Existenz, durch die der Politisch-Religiöse das Verhängnis des Nihilismus
unablässig in den Geschichtslauf hineinzeugt.
In der  Politik bleibt  die ultima ratioh die Schwert-Gewalt.i Gewalt  im
Sinne der  Macht über den Leib  gehört  zum unteilbaren Wesen der  politischen
Macht. Der politischen Religion ist deshalb um ihres politischen Charakters
willen die Gewaltanwendung wesentlich. Sie gehört zu ihr. Sie ist in ihr
rechtens.  Denn  nach  dem  Grundgesetz  der  politischen  Religion  ist  die
a Gestrichen: Offen; handschriftlich ergänzt: An der Oberfläche.
b Gestrichen: ist; handschriftlich ergänzt: über.
c Gestrichen: weltgeschichtlichen.
d Handschriftlich ergänzt: der … heißt.
e Handschriftlich ergänzt: Denn.
f Gestrichen: aber.
g Gestrichen: Eine.
h Gestrichen: der Macht.
i Handschriftlich ergänzt: Schwert.
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Zwangs-Einheita der Gemeinschaft der Sinn ihres Wirkens. „Ein Volk – Ein
Gott“! „Ein Reich – Eine Kirche“!
Immer wieder werden wir auf jenen Vorgang hingestoßen, der die Mes-
siasverwerfung des jüdischen Volkes heißt. Hier ist der einzige große Ein-
schnitt,  der ein Vorher und ein Nachher in der Zeit erkennen läßt.  Man
kann  ihn  freilich  nur  erkennen,  wenn  man  sich  loslöst  von  einer  Ge-
schichtsschau,  die  in der Geschichte  immer  und überall  ein  Gleiches an-
schauen will, die auf eine Grundidee, einen Grundsinn, eine Grundgestalt
in ihrem Forschen ausgeht und mit dieser Absicht als Voraussetzung be-
reits in die Forschung hineingeht. Die Geschichte spielt sich im Raume der
dämonischen Freiheit ab. Dieser Charakter der wahren Wirklichkeit macht
es wohl begreiflich, daß wir ihn durch Ordnung beherrschbar machenb und
durch Sinngebung verstehenc möchten. Begreiflich, aber nicht entschuldbar.
Denn diese Ordnung ist  eine Gedanklichkeit,  die dem Erkenntniswillen,
nicht aber dem Erkenntnisgegenstande angehört. Wir überblenden mit sol-
chem technischen Verfahren die Transparenz, die die Geschehnisse selbst
haben. Das Licht, das wir auf die Geschehnisse werfen, ist unser Licht. Es
prallt von der Oberfläche der Geschehnisse ab und trennt uns von ihnen.
Die Geschichte läßt sich nicht röntgen von uns. Sie läßt sich nur durch-
schauen kraft der Transparenz, die den Geschehnissen selbst eignet. Wir
müssen lernen, mit frischem jungem Auge auf das Geschehnis schauen und
die Logik der Geschichtsphilosophien als Täuschung erkennen, an deren
Strohhalmen wir uns im offenen Meer der dämonischen Freiheit nur allzu
gerne festklammern. Das Wesen der Geschichte sind die Geschehnisse. Sie
sind ihred Wirklichkeit. Siee sind ihr Sinn.
Die  Messiasverwerfung  ist  Geschehnis.  Unsere  ganze  Untersuchung
zeigt  die Welt  unter  der beherrschenden Fernwirkung,  unter  dem Fluch
dieser Verwerfung. Sie schließt das Weltalter der frühenf Menschheit ab. Es
war schon früher darauf hingewiesen, daß dieses „Weltalter vorher“ ausge-
zeichnet war durch die Fähigkeit der Sichtigkeit, wenn auch mit trüber und
a Handschriftlich ergänzt: Zwangs-.
b Handschriftlich ergänzt: machen.
c Gestrichen: machen.
d Gestrichen: Hier ist; handschriftlich ergänzt: Sie sind ihre.
e Gestrichen: selbst.
f Gestrichen: ersten; handschriftlich ergänzt: frühen.
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immer mehr verlöschender Sehkraft. Es war dem frühen Menschen noch
möglich, Volk in Gott und Gott im Volk zu sehen und das Gesicht im Bild
sinnlich zu machen. Im „Weltalter nachher“ ist diese Möglichkeit restlos
verbraucht. Denn nur in dieser totalen Leere ist die Formel der politischen
Religion überhaupt erst sinnvoll. Weil das Selbstverständliche nicht mehr
selbstverständlich ist,  weil Volk und Gott nicht mehr eines sind, geradea
deshalb heißt es jetzt „Ein Volk – Ein Gott“! Sie ist der Ausdruck der  Be-
wußtheit des Verlustes. Was nicht mehr  ist, kann das „Weltalter nachher“
auch  nicht  mehr  haben.b Es  kann  das  Verlorene  nur  noch  wollen.  Das
„Weltalter nachher“ ist deshalb dasc Weltalter der Bewußtheit. Wir stehen
heute auf seiner Höhe. Es ist bei uns heute alles bewußt. Wir machen unse-
re ganze Geschichte bewußt. Wir machen in ihr bewußt „Religionen“. Wir
setzen bewußt die alten Götter ab und machen bewußt neue. Wir kehren
bewußt zurück zur Natur, bewußt zu Blut und Boden. Wir machen bewußt
die Vorzeit wieder „lebendig“. Durch archaische und kosmische Tiefenlo-
tungen heben wir das Urgeheimnis empor in das Bewußtsein. Es enthüllt
sich das „Weltalter nachher“ in einer titanischen Technokratie. Die Technik
der Kräftebeherrschung stellen wir in Schatten durch den neuen großen
Triumph der Technik der Schöpfungsbeherrschung. Die „Mechanik“, mit
der wir die Natur uns dienstbar machten, wird zum Waisenknaben neben
der „Organik“, mit der wir heute das Lebensgeheimnis uns dienstbar ma-
chen.d Wir machen synthetische Edelsteine.  Wir konstruieren die Wachs-
tümer. Wir organisieren Organismen. Wir dirigieren das Schicksal.e Kraft
ihrerf technischen Höchstleistung in der Organik kann man es heute be-
wußt „machen“: „Ein Volk – Ein Gott“. Es vollendet heuteg das zum Volk
der Zerstreuung verfluchte Gottes-Volk sein Werk der Kreuzigung durch
a Handschriftlich ergänzt: gerade.
b Gestrichen: sehen; handschriftlich ergänzt: mehr haben.
c Gestrichen: ein; handschriftlich ergänzt: das.
d Gestrichen: selbst beherrschen; handschriftlich ergänzt: uns dienstbar machen.
e Gestrichen: Es ist heute möglich, Christus zu besiegen und den Gott des Evangeliums ins
Unrecht zu setzen, das jüdische Volk aber mit seinem „Kreuzige“ ins Recht; handschriftlich er-
gänzt: Wir … Schicksal.
f Gestrichen: der genialen Entdeckung der; handschriftlich ergänzt: ihrer.
g Handschriftlich ergänzt: Es vollendet heute.
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die Hände der Heiden. Damit es Recht behalte über Christus hinaus und
Gott allein der Gott einer Volkheit bleibe.a
Ist  die  Zwangs-Einheitb der  gottmenschlichenc Gemeinschaft  also  der
Sinn der politischen Religion, so ist die Inanspruchnahme der politischen
Gewalt durch die Kirche und die Inanspruchnahme der Kirche durch die
politische Gewalt notwendig, natürlich und rechtens unter dem Bogen die-
ser Einheit. Nun aber besteht diese Einheit nicht mehr, seitdem sich das jü-
dische Volk zu seinem Abgott und gegen den Gott Himmels und der Erde
gewandt und Christus gekreuzigt hat. Was auch immer an Rest aus dem
„Weltalter vorher“ noch hinüber gelangte zu uns, zerfällt in der zersetzen-
den Bewußtseinshelle des „Weltalters nachher“ mit unheimlicher Schnelle.d
Und da sie ein Paradiesesrest ist, da sie die Schöpfungsgemeinschaft des
Schöpfers mit seinem Geschöpf meint, ist sie auch nur durch einen neuen
Schöpfungsakt wieder vollziehbar.
Durch die Technik der politischen Religion abere, die ihre Stahlgerüste
im  Bewußtsein  errichtet,  wird  sie  vom  Menschen  selbst  rekonstruiert.
Machtweise – denn nur mit ihrer Hilfe ist das möglich, und zwar mit Hilfe
der politischen Macht – bricht die politische Religion jetzt die Urschranke
auf dem Wege zur Einung nieder. Da aber politische Macht nie ohne Ge-
walt über den Leib ist, ja erst im Schwert wirklich, d. h. wirkend wird, so
wird hier die Einheit unter dem Zeichen des Schwertes vollzogen. Wer den
Staat ruft, hat dem Schwert gerufen. Und einmal in der Kirche – vermag
kein  Weihrauchgewölk  seinen  fremden  Glanz  mehr  zu  verdecken.  Wie
auch immer der politische Priester sich salbe mit Öl – hinter ihm wird der
Scheiterhaufen gerüstet bis an den letzten Tag der Welt. Ihm ist die Schlüs-
selgewalt gegeben zu lösen und zu binden. Aber wehe, wenn er schließt
und löst mit dem Schwert! Denn was er schließt und löst, sind die Seelen.
Er treibt den Leib gegen die eigene Seele vor, grauenvolle Spaltung in den
a Gestrichen: Es kreuzigt heute  Jesus Christus zum zweiten Mal durch den Arm des Pilatus,
durch den Arm des judenzenden Heiden. Damit es Recht behalte: Ein Volk – Ein Gott!; hand-
schriftlich ergänzt: Damit … bleibe.
b Handschriftlich ergänzt: Zwangs-.
c Handschriftlich ergänzt: gottmenschlichen.
d Gestrichen: In dieser Atmosphäre fällt die echte Volksreligion, der echte Sippenmythus zuse-
hends der Weltreligion zum Opfer. Dieser Prozeß setzt bereits in dem letzten vorchristlichen
Jahrtausend mit dem Buddhismus in Asien ein. Jene Einheit besteht aber nicht mehr.
e Handschriftlich ergänzt: aber.
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Urkern der Schöpfung, die Person, tragend. Die Schranke ist niedergetre-
ten.  Ein  Frevel  ist  geschehen.  Das  Verbrechen der  versehrten höchsten
Majestät. Dreifach vermessen, weil getan im Namen Gottes selbst. Gehei-
me Kammern springen auf,  vorher der Seele selbst verborgen. Und ein
Kampf  bricht  los,  der  die  Grundmauer  der  Gemeinschaft  selbst  nicht
schont.
Darum erschauert der moderne Mensch, wenn in der Glaubensfreiheit
jene Schranke angetastet wird. Denn sein Gemeinschaftsdasein ist weit um-
fassender gefährdet, als das der kindlicheren Menschheitsstufe. Was in die-
ser Grenzüberschreitung geschieht, ist grundverschieden von dem, was die
moderne Toleranzidee mit der Gewisssens-freiheit meint. Die Gewissens-
freiheit ist politischer Natur. Sie ist die säkularisierte Glaubensfreiheit, d. i.
ein ins Weltläufige zurückgefallenes Zersetzungsprodukt des christlichen
Glaubens. Sie beurkundet damit ihre Zugehörigkeit zura politischen Reli-
gion. Die Gewissensfreiheit ist das Dogma der politischen Religion in ihrer
liberalen Ausprägung. Sie ist ein Vorprodukt des Nihilismus.
Auch die humanistische Begründung der Glaubensfreiheit ist auf dem-
selben Aste gewachsen. Im Angesicht des modernen Daseinskampfes der
Völker, den die offen drohende Wesensvernichtung des Volkstumsb heute
tödlich schärft, wird sie als der Luxus eines entschwindenden bürgerlichen
Individualismus erkannt.  Ist  der Glaube nur eine Angelegenheit,  der im
Menschen gründet,  warum sollte  nicht  vom Menschen über  ihn verfügt
werden  können!  Die  Unzulänglichkeit  der  humanistischen  Begründung
des Glaubens läßt sich heute nicht mehr verheimlichen. 
Nein! Was in jener Grenzüberschreitung geschieht, ist Frevel. Ist Frevel
in einem neuen Sinn. Ist der Frevel des Modernen, der ihn in seiner Ver-
messenheit  von allen menschlichen Geschlechtern vor  ihm scheidet  und
ihn mit brennendem Stirnzeichen zeichnet: Nicht nur zu sein wie Gott, nein
auch zu wirken wie Gott! Die mystische Versenkung der einstigen Vergotter
kehrt  sich nach außen.  Er wird technische Kunst  bewußten Willens  zur
Macht. Wenn der Antike frevelte, so war sein Frevel fromm. Er teilte noch
mit den Teufeln das Wissen darum, daß Gott ist. Der Moderne leugnet Gott.
Und dann frevelt er. Die Leugnung macht ihm den Raum frei, damit darin
sein Frevel blühe. Sie macht den Raum gottlos, damit ihm niemand wider-
a Gestrichen: ihren verwandtschaftlichen Ursprung aus der; handschriftlich ergänzt: ihre Zu-
gehörigkeit.  
b Handschriftlich ergänzt: des Volkstums.
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spreche, wenn er den Frevel als die Tugend vor der Welt rechtfertigt. Denn
der Mensch ist das Maß aller Dinge.
Die Philosophie der Sophisten setzt mit dem Ausgang des „Weltalters
vorher“ auf griechischem Boden ein. Ihr Dogma lautet einst wie heute. Es
setzt voraus, daß die Welt ohne Gott sei. Und der Mensch schließt aus die-
ser Gottlosigkeit der Welt, daß er selbst der Gott sei. Er rechtfertigt die Ur-
Sünde mit der Ur-Lüge. Er, der Mensch, so sagt er, sei darum so einsam,
weil er, der Mensch, Gott sei. Nach seinem Maße mißt er jetzt den Lauf der
Sterne. Er ist das Ziel der Geschichte, und die Neuen Tafeln richten alles
Sein und Werk nach der Summa der Gebote: Gut ist, was nützt. Böse, was
schadet. Es hat sich der Maßlose zum Maß, der Herrenlose zum Herrn, der
Wurzellose zur Wurzel gemacht.
Damit ist hineingeleuchtet in einen Verfall des Denkens und Wollens, ja
unserer ganzen Seelenwelt,  aus dem jener Wahn der Politisch-Religiösen
begreifbar wird, die Glaubenseinheit zu stiften aus der fremden Vollmacht.
Der Glaube, der Gottes Gabe ist, ja der Gott selbst in unbegreiflicher Ge-
genwart mitten im Raum der dämonischen Freiheit ist, wird hiera gemessen
an  dem  Maß,  das  Mensch  heißt,  wird  hier  eingereiht  als  Gebrauchs-
gegenstand in das System der Bedürfnisse der Zeit.
Die bewußte, klug organisierte Auflösung der Urordnung, die als leben-
verbürgende Schranke zwischen uns und Gott steht, ist der Anbruch des
Nihilismus selbst.  Es  ist  die  magische  Verführungskraft  des  „wie  Gott“
Wirken-wollens, die unser Geschlecht auf diesem Wege vorwärts treibt. Sie
wirkt von Geschlecht zu Geschlecht. Auch hier haben wir das Erbe in unse-
rem Leibe bei uns. Auch hier stehen wir in der ungeteilten Solidarität derb
Schuld mit den Vätern und Vorvätern. Niemand fragt uns, ob wir werden
wollen. Wir sind. Wir können uns den Boden, der uns trägt, nicht unter den
Füßen wegschaufeln. Das Vergangene bleibt unserer Macht entzogen. Wir
aber nicht der seinen.
Die  umfassende Menschheitsnot,  die  aus  diesem Erbe  uns  heute  zu-
wächst,  heißt  Masse.  Die  Aufhebung  der  Schranke  zwischen  Gott  und
Mensch hat  in  der  Menschengemeinschaft  die  Aufhebung der  Schranke
zwischen Mensch und Mensch zur Folge. Volk wird Masse.
a Gestrichen: unleserlich.
b Gestrichen: unleserlich.
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Wer die Glaubensspaltung zu überwinden trachtet  auf  dem Weg der
Aufhebung dieser Schrankea, der hat sich gegen das Volk für die Masse, ge-
gen den Staat für das Kollektiv entschieden. Denn ebenso wie Volk und
Staat zusammengehören, so Masse und Kollektiv. Es ist das Entscheidende
richtig gesehen,  wenn der „Reichswart“ des  Grafen  Reventlowb der An-
wendung von Zwang in Glaubenssachen gegenüber sagt: „Solche Drohun-
gen ... offenbaren auf alle Fälle Pläne, die mit allen Mitteln der Gewalt und
des Zwanges und der Drohung die Deutschen in ein religiöses Kollektiv
hineintreiben sollen, vergleichsweise genauc ebenso, wie die russische  So-
wjetregierung die Bauern entwurzelt, ihnen alles nimmt und sie ins Kollek-
tiv zwingt.“ („Reichswart“, 3. Sept. 1933).
Das  religiöse  Kollektiv  geht  über  das  Geheimnis  unseres  völkischend
Schicksals hinweg. An dieses Geheimnis aber kommt man nicht heran, oh-
ne die Tatsache der Glaubensspaltung ernst genommen zu haben. Dem re-
ligiösen Kollektivisten ist jeder Sinn für die Schicksalsmächtigkeit bereits
entschwunden, die in dem Kreuz der Glaubensspaltung unser Volk zeich-
nete. Denn ein solches Kreuz trägt ein Volk nur, wenn es in keiner Weise
anders geht, wenn es schicksalhaft muß, weil das Geheimnis gerade seines
metaphysischen Charakters sich in diesem Kreuz ausspricht, dessen Fluch
nur in männlicher Bejahung und kindlicher Durchkämpfung sich den ver-
borgenen Segen abringen läßt.  Demgegenüber muße man dem religiösen
Kollektivisten sagen, daß das Schicksal eines Volkes keine Meterware ist,
von der man sich mit der Schere ein Stück abschneidet für eine neue Jacke,
weil die alte einem nicht gefällt. Sein politischer Technizismus ist in der Tat
nichts anderes als Bolschewismus.
In das Schicksal eines Volkes eingehüllt ruht das Schöpfungsband selbst.
Es führt vom Vergangenen in alles Künftige hinaus, pulsend von lebendi-
gem Blut durch die Reihe der Geschlechter von Vater zum Sohn. Es ver-
knüpft  in  Vaterschaft  und Sohnschaft  einem Volkstum die  unersetzbare
Kostbarkeit der Gegenwart des Schöpfers. Volk aber ohne Vater trägt den
fluchwürdigen  Namen  des  Proles,  des  vaterlosen,  namenlosen  „Spröß-
a Gestrichen: völkischen Union; handschriftlich ergänzt: Aufhebung dieser Schranke.




e Gestrichen: ist; ergänzt: muß man.
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lings“. Und Volk ohne Schicksal, ohne geschichtliches Erbe, ohne Seele und
ohne Charakter, herausgebrochen aus der Wurzel,  die es selbst nicht setzte,
die ihm gnädig gesetzt ward,  ist  Masse.  Erst da, wo aus Volk proletarische
Masse ward, hat das religiöse Kollektiv den gefügigen Stoff, den allein es
formen kann. Politische Religion muß notwendiger Weise auf das Seelen-
kollektiv hinauskommen. Dafür ist Beispiel ebensowohl Rom in übernatio-
naler,  wie Moskau in nationaler Form. Wobei das besondere Verhängnis
darin liegt, daß die politische Religion durch „völkische“ Union das „Volk“
zerbricht in Richtung auf die Masse hin. In der Zermürbung der personalen
Grundzelle  des  Glaubens  forciert  sie  den  Vermassungsvorgang,  denn
„Volk“ ist, solange noch die Person in ihm Raum hat. Denn die Person al-
lein ist es, die sich von Gott noch ansprechen läßt, weil in ihr allein noch ei-
ne Spur von „Bild und Odem“ dessen lebt, der zu ihr spricht.
In einem ungeheuren Kampfe liegen bei uns die beiden Schicksale noch
ineinander, die Volk und Masse, Staat und Kollektiv, Mensch und Ameise
heißen. In diesem Kampf aber gilt dies: In der völkischen Union fällt die Ent-
scheidung für die Masse wider das Volk. Ihre „Kirche“ kann nur religiöses Kollek-
tiv sein.
Gott hört dort auf, vernehmbar zu sein, wo der Mensch aufgehört hat,
Person zu sein. Es wird hier nicht gesagt, daß Gott der Person vernehmbar
ist. Es wird hier nur gesagt, daß er ihr vernehmbar sein kann. Person ist nur
die Möglichkeit, nicht die Gewißheit, Gott zu vernehmen. Aber auch nur
als Möglichkeit, Gott hören zu können, ist das Personsein eine unersetz-
liche Kostbarkeit.  Wo aber das Person-sein-dürfen aufhört,  da hört auch
das Volk-sein-dürfen auf. Da beginnt der Verfall in Masse. Dort aber, wo
Volk als  Personengemeinschaft  stirbt,  dort  verlischt  auch die  Hörbereit-
schaft eines Volkes für Gottes Stimme. Der Mensch hat seine Freiheit verlo-
ren. Er kann jetzt nicht mehr hören-wollen. Anstelle des Hören-wollens, ja
des Hören-könnens tritt  jetzt die Besessenheit.  Während das Volk schon
nach dem Gesetz des Ursprungs aus dem Vater aus Personen sich frei er-
baut, wird die Masse, die personlos, will sagen Vakuum ist, vom Dämon
besessen gehalten. Sie hört auf den Dämon jetzt, ja, sie gehört ihm jetzt.
Daß unserem Volk das Verhältnis „Christentum und Politik“ zur Frage
wurde, beweist, daß sein Volkstum bereits mitten in der Gefahr ist, Masse
zu werden. Es ist Masse, die wieder Volk werden will. Nichts zeigt diesen
Aufbruch,  dieses  Auf-dem-Wege-sein genauer  an,  als  jener  Vorgang des
Gottes  Stimme wohl  noch Vernehmen-wollens,  aber nicht mehr -könnens.
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Man spürt wohl, daß Volk und Evangelium zueinanderkommen müssen,
aber man weiß nicht mehr, wie das zugeht, daß sie zueinander kommen.
Dieser Zerfalla von Volk in Masse ist tödlich. Er ist tödlich, weil die Ge-
schöpflichkeit, deren Zeichen die Person ist, selbst zerfällt. Während nun
aber  allein  der  Schöpfer  die  zerfallende  Geschöpflichkeit  heilen  kann,
stürmt der Mensch von allen Seiten her auf seinem eigenen Wege auf die
Unglücksstelle zu, um selber zu machen, was er nicht machen kann. Dieser
Eifer istb verständlich, denn es geht um das Lebensgeschenk selbst. Er führt
jedoch nur tiefer in den Zerfall, ja, ist selbst nur ein Ausdruck dieses Zer-
falls.  Man  fordert die  Verbindung  „Volk  und  Gott“,  und  sie  wird  zum
Schlagwort. Man beweist sie und macht eine Theorie daraus. Man begründet
sie und bezeugt damit, daß ihr der rechte Grund mangle. Man propagiert sie
und überwältigt den Glauben, der aus Gott ist, durch den Willen, der aus
dem Menschen ist. Alles, was dieser Eifer nämlich ausrichtet, vollzieht sich
in einer Ebene, der die Wirklichkeit mangelt. Man operiert in einer Schein-
welt, in der sich das furchtbarste Wort der wirklichen Welt, das Wort Sünde,
von unserer Feigheit und Beschränktheit  verharmlosen oder ganz unter-
schlagen läßt. Auch im Paradies ist  der Mensch von Gott unterschieden.
Unterschieden so wie Kind und Vater unterschieden sind, um Kind und
Vater zueinander sein zu können. Nur das Ungeborene ist mit der Mutter
Eines.  Das  Unterschiedensein  ist  das  Geheimnis  geschöpflicher  Gemein-
schaft.  Sie läßt jedes Wesen Person sein und erhält ihm im Abstand den
Adel des Freien. Aber wir sind nicht mehr im Paradies. Wir sind draußen
vor dem Paradiesestor. Es bleibt uns nur die eine Möglichkeit, uns die Seele
durch den Geistc zu berauschen, um das nicht sehen zu müssen. In der ehr-
lichen Stunde weiß der Mutiged sehr wohl warum. Wir erinnern uns nicht
nur des verlorenen Lebens. Wir tragen den Tod am eigenen lebenden Leibe
durch die Welt.e
a Gestrichen: unleserlich.
b Gestrichen: edel und.
c Gestrichen: von Zeit zu Zeit; handschriftlich ergänzt: durch den Geist.
d Gestrichen: Wir sind jetzt vom Geist geschieden, wie der verlorene Sohn vom Vaterhaus ge-
schieden war. Nicht für immer. Er kann heim zu jeder Stunde. Aber wie er das kann, er, der
Ehrlose,  wie er den Weg zurückfindet vom Schweinehüten bei dem Fremden zum Vater da-
heim, das ist die Frage. Wir wissen; handschriftlich ergänzt: In … Mutige. 
e Handschriftlich ergänzt: durch die Welt.
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Wir beginnen jetzt im Bewußtsein zu suchen, was wir in der Wirklichkeit
nicht mehr haben. Das Bewußtsein gleicht einer Reihe von Spiegeln, die in
einem Kreis aufgestellt sind und über die weg in der „Reflexion“ das Bild
hinter seinem Gegenbild rastlos herjagt, ohne es je zu erreichen und sich
mit ihm zur ursprünglichen Einheit des leibhaften Lebens wieder verbin-
den zu können. Das ist das Gespenstern des verlorenen Paradieses in der
dialektischen Scheinwelt des Intellekts.
Es  ist  der  Vorgang,  der  sich  in  der  „Politischen  Theologie“  abspielt.
Denn die politische Religion hat auch ihre Theorie. Die Zwangseinheit zwi-
schen Gott und Mensch wird in ihr theoretisch vollzogen. Theoretisch –
denn der Vollzugsraum ihrer „Tat“ bleibta das Bewußtsein. Alsb Kunst der
Einbildung ist  sie Intellektualismus reinster Art.  Denn der Intellektualis-
mus ist die Technik der Betörung des Willens, die ausgedachten Dinge für
wirkliche zu halten.viii
 cDied Verknüpfung, die konstruktiv durch Wille und Intellekt zustande
kommt, entstammte bereits dem großstädtischen Massendenken,f in demg
nicht mehr gemerkt wird, daß esh ja nur Phantome sind, die man ineinan-
der „verwurzeln“ will,  nicht  aber  der lebendige Gott  und der wirkliche
Mensch.
Der Raum, in dem jener intellektuelle Wille seinen Auslauf sucht,  ist
nicht der gefahrenschwangere Raum der wahren Wirklichkeit.  Er ist der
Scheinraum der ausgedachten und gewollten Dinge.i Er ist eine Konstruk-
tion und mit ihm alles, was in ihm geschieht. Wir nennen solches Unterfan-
gen kurz „Konstruktivismus“.
a Gestrichen: ist; ergänzt: bleibt.
b Gestrichen: In diese; ergänzt: Als.
c Gestrichen: In Entstehung der Masse heute sich als Norm schweigend unterschiebt.
d Gestrichen: Denn jene; handschriftlich ergänzt: Die.
e Gestrichen: offenbar.
f Gestrichen: in dessen zersetzter Aufgeklärtheit das besondere Walten des menschensuchen-
den Gottes, das in der Unheimlichkeit der Tatsache „Sünde“ gründet, nicht mehr glaubhaft ist.
g Gestrichen: zugleich aber auch.
h Gestrichen: in jener Propaganda.
i Handschriftlich ergänzt: Er … Dinge.
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Wir wenden uns jetzt der Beschreibung dieses Konstruktivismus zu und
unterscheiden eine theoretische und eine praktische Forma: den theologi-
schen und den politischen Konstruktivismus.
Der politische Konstruktivismus erzeugt und erhält die Einheit von „Volk
und Gott“, von „Reich und Kirche“ durch die Technik der Machtb. Seine
Technik  entspricht  bereits  dem  maschinalen  Charakter  des  Wesens
„Masse“. Sie ist angelegt auf die Masse hin, und wo noch nicht Masse ist,
wirkt sie zwangsläufig die Entstehung von Masse. Er funktioniert am si-
chersten da, wo nur noch Masse ist. Das erstorbenec Wachstum „Volk“ wird
dann ersetzt durch den technischen Prozeß der Organisation. Alle Organe
sind künstlich.  Maschine ist  ja  ein Lebewesen mit  künstlichen Organen.
Masse ist Maschine. Ihre Organisation „funktioniert“, hat Funktionen und
Funktionäre. Auch die Seele der Masse ist eine Maschine. Sie kann ein-,
aus- und umgeschaltet werden. Der Kraftstrom, der sie bewegt, ist purer,
nackter Wille zum Leben. Der Wille ist durch Schaltwerk steuerbar. Denn
auch in ihrem Denken „maschiniert“ die Masse. Das „Man“ denkt in ihr. Es
denkt, was „man“ tun „muß“, um sich selbst zu behaupten als „Man“. Esd
quillt mit allem seinem Denken immer wieder aus demselbene Grundsatzf,
daß „man“ sich nur behaupten könne als Masse und daß deshalb alles Tun
und Denken unter dem Gesetz der Masse maschinal sich vollziehen müsse,
also berechenbar, schaltmäßig, konstruktiv, total. Es tut hier nichts zur Sa-
che, daß es Masse in dieser puren Form nicht gibt, selbst im Sowjetland
nicht. Es tut auch nichts zur Sache, daß dieses Selbstbewußtsein der Masse
als  total  durchorganisierter  Apparat  illusionär  ist.  Masse  als  Machtkon-
struktion ist nicht nur da, sie ist ein neues Weltprinzip, ein neues universa-
les Sozialprinzipg, das heute alle Völker, gleichgültig ob durch den Indus-
trieprozeß gegangen oder nicht, in einer mächtigen Querschicht horizontal
durchlagert, je nur verschieden nach dem Grad der Entwurzelung und Ent-
artung ihrer Volklichkeit. Die Wirksamkeit dieses Prinzips verspüren wir
a Gestrichen: zwei Formen; handschriftlich ergänzt: eine theoretische und … Form.
b Gestrichen: wie sie sich in der Staatsmaschinerie vollzieht.
c Gestrichen: Volk.
d Gestrichen: mündet und. 
e Gestrichen: und in dem; handschriftlich ergänzt: demselben.
f Gestrichen: und Endsatz.
g Gestrichen: Gesellschafts; handschriftlich ergänzt: Sozial.
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direkt im Zusammenstoß mit der Glaubensnot unseres Volkes. Die Vorstel-
lung, die die Massenseele von sich selber hat, ist ja auch machinal. Sie ver-
mag die Überwindung der Glaubensnot auch nur machinal, konstruktiv zu
denken.
Der  theologische Konstruktivismus ista die Theorie zu jenem, der dann
unter Ausschaltung aller komplizierter Vorbehalte der Reflexion zur „Tat“
schreitet und das ganze Haus der Volksgemeinschaft unter den religiösen
Kurzschluß setzt, mit dem der theologische Konstruktivismus gedanklich
spielt. Auch er trägt das Zeichen des machinalen Denkens der Massenseele
an sich. Denn die Rekonstruktion, die der politische Techniker durch politi-
sche Mittel verwirklicht, die führt der politische Theologe intellektuell aus;
dennb seine gedachte Welt ist jac keine wirkliche Welt.d Wehe aber, wo das
Wagnis gewagt wird, wo sich der politische Techniker durch den politi-
schen Theologen verführen läßt!  Da wird Geschichte  verbrecherisch  auf
den Fallboden der Illusion hinübergespielt.
Da ist zuerst eine Gruppe, die von der persönlichen Frage bewegt ist,
wie kann ich als Christ Nationalsozialist sein? Es fehlt hier nicht an halsbre-
cherischer Denkkunst, mit deren Hilfe ein Systeme an den Himmel proji-
ziert wird, um die beiden Vorstellungskreisef zusammenzu„denken“. Diese
Versuche haben keinen andren Wert als die Selbstbefriedigung des „christ-
lichen“ Intellekts. In ihrer Anwendung auf das Leben bringen sie lediglich
einen zwischen beidem zerrissenen Halbmenschen zuwege.
Eine andere theologische Gruppe hat den Schwerpunkt ihres Denkens
von sich weg in das politische Wesen selbst verlegt. Schon daß sie nicht an-
maßlich zwischen beidem schwebend ihre Schwibbogen baut, sondern auf
einesg gewandt dieses ernst nimmt, ist ein Vorzug. So öffnet sich wenigs-
tens die Möglichkeit, aus der Luftperspektive des „Zwischen“ und „Über“
den Dingen herunter auf die Erde zu kommen und als Mensch zu denken,
der im Staate ehrlich existiert.  Es finden sich hier Ansätze zu einer reli-
a Gestrichen: ungewollt.
b Gestrichen: er bildet sie sich ein. Denn es ist übrig, zu bemerken, daß; handschriftlich er-
gänzt: denn. 
c Handschriftlich ergänzt: ist ja.
d Gestrichen: ist.
e Ergänzt: ein System.
f Gestrichen: Gedanklichkeiten; handschriftlich ergänzt: Vorstellungskreise.
g Gestrichen: zu.
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giösen Staatsphilosophie, die zwar nicht ohne die Lehre der Kirche möglich
war, deren ganze Kraft und Wahrheit aber steht und fällt mit dem Verhar-
ren-können bei ihrem Gegenstande, der Staat heißt; und im Widerstehen-
können gegen die Versuchung, sich über den Gegenstand reflektierend zu
erheben und vom Staate die illusionäre Bogenkonstruktion zur Kirche hin
zu schlagen.  Es zeigt  sich dann eine Staatsmetaphysik,  die des Namens
„christlich“ entraten kann, deren wesenhafte Wahrheit aber in der Erkennt-
nis der zerstörenden Macht des Bösen in der geschichtlichen Welt besteht
und  in  der  Sendung  des  Staates,  die  höchste  Kostbarkeit  der  irdischen
Schöpfung, den Menschen, zu bewahren und das in ihm beschlossene Ge-
heimnis, dessen Name „Leben“ ist, im Trotzen gegen die Todesmächte zu
entfalten. Die äußerste Grenze, die solchem Wirken sich öffnet, wird be-
zeichnet einmal durch die tragische Einsicht in die Preisgegebenheit der
Kreatur an das Todesverhängnis. Zum anderen aber in der Gottes-Frage,
die danach als Letztes im Kampf der Kreatur wider das Todesverhängnis
aufbrechen kann. Das aber ist das Äußerste. Jeder Versuch, vom politischen
Wesen auf das Evangelium zu schlußfolgern, führt zu Konstruktionen, die
mit der Realität der Dinge nichts mehr zu tun haben. Es führt aus der heid-
nischen wie aus der jüdischen Welt kein menschlicher Weg in den Gottes-
Staat der christlichen Verheißung.a
Endlich ist jene Gruppe zu erwähnen, die dem politischen Wesen die
Dienste des Evangeliums als unentbehrlich zu erweisen versucht. Man will,
so drückt man sich aus, das politische Wesenb vom Evangelium her „unter-
mauern“. Es scheint hier die Vorstellung zu bestehen, daß der Staat, um im
Bild zu bleiben, morsche Grundmauern habec und das Evangelium eine Art
Bindemasse sei, die man in das Fundament eingießt. Es soll hier kein Bild
gepreßt werden. Aber das eine geht aus allen Überlegungen dieser Gruppe
hervor, daß der Staat es nötig habe, ja daß er ohne die „letzte“ Rechtfertigung
im „Religiösen“, ohne die „Gründung“ im „Göttlichen“ nicht werde beste-
hen können.  Dieses Fundamentum aeternum aber,  so erbietet  sich diese
Gruppe, sei sie ihm mit Hilfe des Christentums zu legen befähigt.
Was hier geschieht, ist ein Doppeltes. Zuerst wird die Ehre des Staates
angetastet. Und dann wird das Evangelium in sein Gegenteil verkehrt. In
a Handschriftlich ergänzt: der christlichen Verheißung.
b Gestrichen: die Bewegung; handschriftlich ergänzt: das politische Wesen.
c Gestrichen: oder auf Sumpfboden stehe.
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diesem Doppelverbrechen gegen Mensch und Gott bezeugt sich die Spal-
tung, in der der Moderne heute lebt. Er lebt mit seinem Leibe in der wirkli-
chen Welt, mit seinem Bewußtsein aber in einer erdachten Welt. Durch den
Willen sucht er unaufhörlich aus der erdachten Welt her in die wirkliche
Welt hineinzuwirken. Und zwar im Sinne der Eroberung der wirklichen
Welt durch die erdachte Welt. Die erdachte Welt ist ihm eine Art Götter-
himmel, von dem aus er die wirkliche Welt zu unterwerfen, zu verwandeln
und zu meistern vermeint. Er vermeint, solches wollen zu können, weil die
wirkliche Welt sicha ihm von seiner erdachten Welt her als nicht wirkliche
darstellen muß. So löst er  von seiner erdachten Welt her auch noch die
wirkliche Welt auf. Er lebt jetzt in zwei Welten, von denen die eine nicht
wirklich ist, die andere aberb wirklich zu sein aufhört. Nur so ist die Ver-
messenheit verständlich, mit der er dem Staat seine Ehre nimmt und dem
Evangelium seine Wahrheit. Sie haben beide für ihn das Gewicht und die
Härte von Wirklichkeiten verloren. Sie sind beide nur noch Gedanklichkei-
ten,  die  dem Baumeisterwillen  des  Bewußtseins  verfügbar  sind.  Anders
wäre es ihm nicht möglich, mit dem wirklichen Menschen und dem wirkli-
chen Gott sein Spiel zu treiben, wie ein Knabe mit den Teilen eines Kon-
struktionsbaukastens.  Hier  wird die wirkliche Welt  der Leiber  aufgelöst
und in einer Scheinwelt der Ideen neu zusammengebaut.
Er ist das Prinzip des Nihilismus. Er beruht auf der Ehrfurchtslosigkeit
vor der wahren Wirklichkeit des Menschen und auf der Feigheit,  Gottes
Wahrheit in seiner Offenbarung anzuhören. Er ist die Lüge als Prinzip der
Gott-losen  Welt.  Nihilismus  und  Construktivismus  gehören  zusammen,
wie Masse und Maschinismus zusammen gehört.c 
Die Überwindung der pol it ischen Rel igion
Wo es um die Überwindung der politischen Religion geht, sind drei Dinge
zu bedenken.
Die Größe der Gefahr, die sie umschließt, muß schleierlos erkannt sein.
Sodann muß erkannt sein, daß vom Kampfe wider sie nicht geredet wer-
a Handschriftlich ergänzt: sich.
b Handschriftlich ergänzt: aber.
c Gestrichen: wie der Knall zum luftleeren Raum.
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den kann, ohne die klare Erkenntnis von der Aufgabea des Staates. Denn
die politische Religion setzt nicht Gott, sondern auch den Staat gefangen.
Endlich aber, daß die Überwindung bei Gott selbst liegt und also von uns
Menschen allein aus dem Glauben um sie gekämpft werden kann. b
Wir umreißen zuerst mit wenigen Strichen noch einmal die Gestalt des
Gegners. Wir tun das, indem wir ihn in unserem eigenen Hause zu erken-
nenc suchen.
1.
Aus dem Petrinismus wuchs der Leninismus. Erst wird Gott gefangen ge-
setzt von Menschen, dann mißbraucht und schließlich gekreuzigt.d Das ist
das wahre Antlitz der politischen Religion. Ihr Gesetz bleibte das gleiche,
zusammen mit der eisernen Zwangskraft ihres Fluches. Ein Volk, das sei-
nen Dienst in solcher Lagef nicht erfüllt, wird verworfen. Denn in der Ge-
schichte, in der die Theologik der göttlichen Liebe geheimnisvoll regiert,
gilt nur der Dienst.g
3.
War die politische Religion die vermessene Überschreitung jener Grenze,
so ist der Glaube die Macht, die sie öffnet. Daher geschieht es, daß gerade
in jener Gestalt  des Christentums, die protestantisch heißt,  das sola fide
den Schwerpunkt  des  christlichen Lebens  enthält.h Denn der  Glaube  ist
nichts anderes als der auf Erden gegenwärtige Gott selbst.
a Gestrichen: Inpflichtnahme; handschriftlich ergänzt: die klare Erkenntnis von der Aufgabe.
b Gestrichen: erkämpft wird; handschriftlich ergänzt: um sie gekämpft werden kann.
c Gestrichen: fassen; handschriftlich ergänzt: erkennen.
d Gestrichen: ermordet; handschriftlich ergänzt: gekreuzigt.
e Gestrichen: immer.
f Gestrichen: dieser Welt.
g Handschriftlich ergänzt: Denn … Dienst.
h Gestrichen: umfängt; handschriftlich ergänzt: enthält.
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Damit sind wir zum Kern unserer Sache vorgedrungen, nämlich wie es
in Wahrheit  zugehe,  daß das Evangelium zum Volk,  das göttliche Wort
zum politischen Menschen auch wirklich komme.a
In der Person selbst, im Geschöpf selbst geschieht es, im Menschen selbst,
der im gelebten Leben ineinandergezeugt und ineinandergeboren den „po-
litischen Menschen“ samt dem „Christen“ lebt.
Der Staatsmann braucht nicht Christ zu sein, um ein guter Staatsmann
zu sein. Dazu hilft ihm der Genius kräftiger. Auch kann ohne Evangelium
sein Dienst ein Gottesdienst im Sinn alttestamentarischer oder heidnischer
Religion sein. Aber das gerade gehört zum Wesen des Christentums, daß
das Evangelium in Freiheit dem Freien sich anbietet. Und das ist der Punkt,
wo das Christentum aufhört,  Religion zu sein, wo es sich ständig selbst
überwindet als Religion, wenn anders das Leben der Ewigkeit in ihm ge-
genwärtig wirkt.
Wo Religion ist im menschlichen Verstande, da hat sie ihren Ort in einer
Ordnung menschlicher Zwecke.  Da kann man sagen, „das Volk brauche
Religion“ und „ohne Religion gehe jeder Staat zugrunde“. Aber da, wo im-
mer aus der christlichen „Religion“ das Evangelium, welches der Name ist
für das Wort Gottes, hervorbricht, da bietet es sich an, jenseits der Ordnung
diesseitiger Zwecke. Es bietet sich so an, daß der Freie in seiner Freiheit unge-
fangen bleibe, daß er frei empfange, was ihm frei gegeben wird. Darum ist
das Evangelium fremd allem Zwecke. Es kann zu nichts gebraucht werden,
es dient keiner praktischen Verwendung. Es ist immerb unzweckmäßig. Es
ist zu allen Zeitenc unzeitgemäß. Es hat keinen Sinn bei sich, auf das sich
ein Kalkül des Meisters Klügel vorteilstüchtig werfen könnte. Gott respek-
tiert, indem er sein Geschöpf anredet, den höchsten Adel, der den Men-
schen  als  sein  Kind  zeichnet:  den  Adel  der  Freiheit.  Das  Evangelium
kommt zu uns jenseits jeder Zweckordnung. Unanrührbar bleibt es durch
die Gewinnchancen jedweden Handelns. Der Staatsmann, der Christ wird,
kann es  nur  frei  werden,  keine  Lockung  beraubt  ihn  seines  freien  Ent-
scheids. Nichts gibt es hier einzuhandeln. Es sei denn das Kreuz. Das ist es,
was Luthers  Wort meint vom Fürsten,  der überdies noch Christ  ist:  das
Kreuz werde solchem Vornehmen bald auf dem Hals liegen. Es liegt sol-
a Gestrichen: und die Verwandlung wirke, die, sei es des Willens, sei es der Vernunft, aus-
schließt.
b Handschriftlich ergänzt: immer.
c Handschriftlich ergänzt: zu allen Zeiten.
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chem Vornehmen auf dem Halse, damit nicht um Zweck und Lohnes wil-
len, sondern frei empfangen werde, was ewige Liebe heißt.
Frei empfangen wir, was frei gegeben ward. Denn Liebe ist das Gesetz dera
Freiheit Gottes. Denn die Freiheit Gottes ist nichts anderes als die Freiheit,
ein vollkommenb Liebender zu sein. Und „Geheimnis“ und „Wunder“ ist
nur ein anderes Wort für die Freiheit des Schöpfers, der nicht ruht, sondern
waltet. Darum, um dieser Freiheit des göttlichc Liebenden willen, muß es
Geheimnis und Wunder bleiben, wie es geschieht, daß sein Wort in uns den
Glauben wirkt. Wer Gott dieses Walten bestreitet,  der leugnet ihn. Denn
wenn  Er ist, kann er nur  so walten. Wir möchten uns seines Waltens be-
mächtigen, wir möchten uns vor ihm sichern und ihn zwingen, zu walten
in dem Zwangslauf der Maschine, in der wir unsere Welt sicherten. Wir
möchten Gott über das Stromsystem leiten, das wir konstruierten, an den
Ort, den wir bestimmten zu dem Zwecke, um des willen „es uns lohnt“.
Denn wir sind durch und durch Berechnung, sind Meister des Kalküls, wo
auchd immer wir nur ein Häärlein auf dem Pelz haben. Wir stellen alles,
Gott und Teufel,  eEngel und Dämonen, Werte und Unwerte unter die eine
Haupt- und Schlußfrage: ob es sich wohl rentiere. Aber unter dem Evange-
lium gilt keine Lohnordnung, zu allerletzt zwischen Volk und Gott. Nur
seinen Abgott fragt ein Volk, wie er ihm das dargebrachte Opfer lohne. Die
Ordnung, unter die das Evangelium ein Volk und seinen Staat vor Gott
stellt, ist die Ordnung der Freiheit, die Wagnis ist; nicht aberf der Knecht-
schaft, die Sicherheit bietet und um die es sich verlohnte. Denn der Gott
des Evangeliums ist der lebendige Gott. Darum schließt es das Wesen des
Christentums aus, daß der Mensch sich Gottes durch seine klug berechne-
ten  Konstruktionen  bemächtige.  Es  schließt  aus,  daß  „es  sich  verlohnt
habe“. Darin ist es hart bis zur Verwerfung: „Gehe von mir hinaus! Ich ken-
ne dich nicht“.
Dieser Ausschluß des Lohngedankens gehört entscheidend zum Wesen
des Evangeliums. Gerade dort, wo es sich verlohnen könne, Christ zu wer-
a Gestrichen: nur ein anderes Wort für; handschriftlich ergänzt: das Gesetz der.
b Gestrichen: vollkommener; handschriftlich ergänzt: vollkommen.
c Gestrichen: göttlichen; handschriftlich ergänzt: göttlich.
d Ergänzt: auch. 
e Gestrichen: unleserlich.
f Handschriftlich ergänzt: aber.
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den, steht das Kreuz von Golgatha. Seine Abschreckungskraft allen denen
gegenüber, die leben und denken vom Lohn her, ist von durchschlagender
Wirkung. Ja, indem es abschreckt, entlarvt es zugleich erbarmungslos alle,
die auf ihre Leistung pochend Lohn verlangen oder die, um eine Leistung
zu vollbringen, Vorschuß heischten, auf ihrem „Wege zur Religion“. Hier
wird das Wort Sünde zum großen Bürgerschreck der liberalen Religion.
Denn es fährt mit schlechthin vernichtender Wirkung in das Lohn- und
Leistungssystem. Um dieses Wortes willen geschieht es, daß der im Lohnsys-
tem gefangene Leistungsmoralista fluchtartig kehrt macht vor dem Kreuz.
Wo auch nur der  leiseste  Schimmer,  daß es  sich lohnen könne,  noch
lockt, da entscheiden wir uns nicht frei. Da sind wir im Banne einer Berech-
nung, da sind wir Lohnknechte. Das Kreuz aber ist eine Torheit, an der wir
uns ärgern. Es schreckt uns ab. Wenn wir uns aber trotzdem für das Kreuz
entscheiden, dann erst haben wir als Freie gehandelt. So wirkt es das Kreuz
als seine erste Frucht, das wir erlöst werden aus dem auf keine andere Wei-
se  zerreißbaren Netz  des  Lohnsystems,  in  das  wir  Menschen durch die
Ordnung der Zwecke notwendig und sinnvoll hineingebunden sind und
jenseits des Kreuzes für diese Erdenheitb hineingebunden bleiben. Es ist so,
daß das Reich Gottes schon mitten unter uns ist, aber als Kreuz. Das Fluch-
holz ist der Lebensbaum mitten in der Welt. Die Lebensfrucht aber ist freie
Gabe an den frei Empfangenden. Darum geschieht es, daß der Lebensbaum
als  Kreuz unter  uns ist.  Das Kreuz läßt  jede berechnete Stillung unserer
Süchte zur Lästerung werden. An seinem Fuße, unter den Augen des Ge-
kreuzigten,  der  in der mannhaftenc Wehrlosigkeit  der  ewigen Liebe  das
Reich seines Vaters gegen unseren räuberischen Zugriff verteidigt, endet
das Reich unseres menschlichen Kalküls. Der Geißel seiner Knechtschaft
entronnen, stehen wir unter dem Kreuz in der Freiheit. Das Kreuz stellt die
Ehre des „Bildes Gottes“ wieder her, das wir waren, das wird werden.
Das also gilt:  Gott kommt zum Menschen nicht in der Lohnordnung,
sondern  jenseits  ihrer.  Er  kommt  zu ihm –  wenn er  überhaupt  zu  ihm
a Handschriftlich ergänzt: Leistungsmoralist.
b Handschriftlich ergänzt: für diese Erdenheit.
c Handschriftlich ergänzt: mannhaften.
d Gestrichen: und; handschriftlich ergänzt: das wir.
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kommt – in der Freiheit. Der Konstruktivismus bleibt schlechterdings dies-
seits, ist stärkster Ausdruck der Lohnknechtschaft.a
Die Ordnung aber, in der der freie Gott wirkt, heißt Schöpfung. Das be-
sagt ja schon, daß diese Ordnung für uns nicht auskundbar, berechenbar
und ausnutzbar ist. Unsere Hilflosigkeit dem freien Walten gegenüber, das
Schöpfung heißt, dokumentieren wir uns durch das Wort „Wunder“. Unge-
achtet derb Verlegenheitsfloskel dieses Wortes – in dieser Ordnung allein
geschieht es, daß Gott Glaube schafft. Denn Glaube ist der zum Menschen
kommende Gott.
Vom Wachstum ist das Gleichnis genommen, das uns lehrt, wie es ge-
schieht, daß im Menschen Glauben wird. Immer wieder gibt Christus das
Eine Gleichnis von dem Saatkorn, das auf den Acker fällt und aufersteht.
Höret zu! Es ging ein Sämann aus zu säen. Und er sät aus. Schläft und steht
auf, Nacht wie Tag. Der Same aber geht auf und wächst,  ohne daß der Sä-
mann davon weiß. Denn die Erde bringt von selbst den Halm, darnach die Äh-
ren, darnach den vollen Weizen. Unscheinbar ist der Same, der unschein-
barste von allen Arten, ein Senfkornsame. Und wird ein Baum, also, daß
die Vögel unter seinem Schatten wohnen können. Verborgen geht es zu,
wie  ein  Weib,  die  Hefe  verbirgt  unter  drei  Scheffeln  Mehl,  bis  es  ganz
durchsäuert war. Es keimt, esc gärt, es wächst; unter dem Mehl, zum Teige
gemischt; im Ackerschoß verborgen, der heilig heißt um dieses Geheimnis-
ses willen. Da kommt es nur auf das Eine an, daß das Saatgut trocken blei-
be, trocken und hart, bis zur Aussaat. Oben unter dem Dach in der Kam-
mer, soweit vom feuchten Erdboden wie möglich entfernt, wird es gelagert.
Sorglich wird es umgeschüttet von Zeit zu Zeit, damit es sich durch und
durch trocken halte. Denn trocken muß es sein,  wenn es kräftig keimen
soll, durstig nach der Feuchte, von der die Scholle schwanger ist. Saat, die
gärig wird schon vor der Aussaat, treibt taube Keime, die dann am Lichte
oben in der Sonne verdursten. Denn dem Acker allein hat der Schöpfer das
Geheimnis, den Keim zu nähren, verliehen.
Der Same aber ist das Wort. Der Acker aber sind die Menschen. Daß der
Prediger sein Saatgut trocken halte! Daß er nur einen Gedanken habe! Daß
er das Evangelium lauter und rein halte. Salz muß beißen, wenn es gut ist.
a Gestrichen: zugleich ist es eine Technik der gemeinsamen Interessen nach dem Satz, daß eine
Hand die andere wasche.
b Gestrichen: dieser; handschriftlich ergänzt: der.
c Gestrichen: unleserlich.
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Was ist das für eine Liebe, die dema Nächsten Sand unter das Salz mischt,
damit es nicht so beiße! Was ist das für ein toller Eifer, der vorher das Saat-
gut schon ankeimt, bevor es das Geheimnis der Finsternis unter der Scholle
kennen lernt! Es ist ja das Geheimnis seiner Auferstehung! Das Wort Gottes
läßt  sich durch keine Technik „überholen“,  etwa durch „politische Reli-
gion“ für den politischen Menschen. Wir sind schlechte Sämänner, wenn
wir mit dem Korn verfahren wie ein Brauer. Wer sich an der Saat vergreift,
der Erde ihren Anteil nimmt und am jungfraulichen Samen durch Künste
den Keim schon über der Erde weckt, der wird die Kraft des Korns in einen
Gärtrank verwandeln, der berauscht, nicht aber in Brot, das Hunger stillt.
Der Acker sind wir, wer wir auch seien. Das Wort kommt zu uns, wer
wir auch seien. Das Wort kommt zu uns, den politischen Menschen der po-
litischen Zeit. Es will Frucht bringen in uns, so wie wir sind, in uns, den po-
litischen Menschen. 
Der Mensch ist wirklich der Ackerboden. Er hat dieselbe Fähigkeit von
Gott empfangen wie der Acker: mit dem Samen zusammen der Ort zu sein,
an dem  allein sich  das  Schöpfungswunder  des  Glaubens  vollzieht.  Hier
wird jetzt Einesb, was vorher geschieden war, was geschieden sein  mußte,
um neue Geburt zu geben. Der Mensch ist wirklich der Schoß, der empfan-
gen kann und der gebären kann. Gerade er, und er allein. Daran hat sich
Christus gebunden, an diesen Schoß. Anders wird Christus nicht geboren.
Christus und der politische Mensch kommen nicht anders zueinander, als
wie das Saatkorn zum Acker kommt.
Hier ist die Wirklichkeit, in der zusammengebunden wird, was in derc
Bewußtheitd,  in der Theologie getrennt sein muß, um überhaupt zu sein
und uns vor Augen zu treten. Und zwar zusammengebunden in jenem Ge-
heimnis von Zeugung und Frucht, das an die Lebensquelle selbst mit ihrem
unberührbare tief verborgenen Brunnen angeschlossen ist.
Es  muß so sein.  Was  gedacht  geschieden ist  und ausgesprochen erst
recht geschieden bleibt, schlägt nur im Leben ineinander und wird Flam-
me. Man kann das nicht erklären, wie man auch Wurzel und Wachstum
a Gestrichen: der seinem; handschriftlich ergänzt: die dem.
b Gestrichen: und wird ein Neues.
c Gestrichen: im; handschriftlich ergänzt: in der.
d Gestrichen: Bewußtsein; handschriftlich ergänzt: Bewußtheit.
e Gestrichen: unerreichbar; handschriftlich ergänzt: unberührbar.
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nicht erklären kann. Aber es gilt, weil es so ist. Es gilt schlechthin, wie auch
die Ordnung von Wurzel und Wachstum gilt schlechthin. Beidemal ist es
der Schöpfer selbsta, der wirkt.
Dazu tun können wir, was auch die Erde dazu tut: aufnehmen mit Freu-
den. Mit Freuden! Denn es gibt keine größere Freude, als wenn die dumpfe
unerlöste Erde, voll bis zum Springen von verzauberten Kräften, entbun-
den wird zur Schöpfung und durch das Saatkorn hervortreiben darf an das
Licht der Sonne alles, was in ihr steckt, in dem Wunder des Halmes, der
Frucht trägt hundertfältig.
Darum kann Luther sagen, daß zwar ein christlicher Fürst ein seltsames
Ding sei, daß aber vor allen anderen den Christen in der Welt das Amt der
Regierung  gebühre.  Denn  sie  sind die  „neue  Kreatur“,  die  das  „neue
Leben“ leben muß. Man kann jetzt sagen: muß, ob sie will oder nicht.
Wir müssen heute ganz sein, was wir sind. Ein ganzer Deutscher und
ganz Christ sein, das kann man nicht auf intellektuellem Wege zustande
bringen. Das müssen wir auf Gott selbst abstellen, auf seine Schöpfermacht,
die aus beiden den Glaubensmenschen erschafft.
Das  müssen  wir  wagen  und  draufankommen  lassen  und  nach  den
Früchten  schauen,  die  im harten  Kampf  des  täglichen  Lebens  aus  dem
Glauben wachsen. Niemand kann dem Saatkorn in seine Ordnung reden
und niemand kann dem Acker in die seine reden. Niemand kann diese bei-
den Ordnungen umkehren, die wie die Hände zweier Liebenden ineinan-
dergreifen: Acker bleibe Acker, Mensch bleibe Mensch, Saatkorn aber bleibe
das Wort. In dieser ewigen Ordnung, die wir heilig nennen müssen, ge-
schieht es, daß der lebendige Gott zum lebendigen Volk kommt. In ihr al-
lein geschieht es, wenn überhaupt es geschieht.
Schlußbemerkung
Wir sind am Schlußb dieser Schrift. Keinem andren Zweck möchte sie ehrli-
cherc gedient haben als der Aufdeckung der tödlichen Gefahr, die hinter
dem Versuch einer Glaubenseinung vom Fremden her lauert. Nicht Gesetz
a Handschriftlich ergänzt: selbst.
b Gestrichen: des ersten Teiles.
c Gestrichen: er aufrichtiger; handschriftlich ergänzt: sie ehrlicher. 
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und Macht überwindet die deutsche Glaubensnot. Sie ist Mangel an Glau-
ben. Darum überwindet sie nur ein Mehr an Glauben. Am Glauben hängt
es, am „Glauben allein“. Darum mußte die Gottesordnung gezeigt werden,
in  der  politischer  Mensch  und Evangelium einander  begegnen und aus
dem Saatkorn Wort der Glaube keimt.
Das Forschen nach dem Geheimnis, aus dem der Glaube entspringt, hat
uns zugleich unmittelbar an die zentrale Verknotung der Hauptmächte un-
seres geschichtlichen Schicksals herangeführt. Ganz eigentlich hier, in diesem
Anblick  wird  uns  die  unermeßliche  Kostbarkeit,  die  Glaube  heißt,  un-
auslöschbar eindrücklich. Denn die Gefahr, der wir zutreiben mit einer Lö-
sung der deutschen Glaubensnota, die nicht aus dem Glauben kommt, son-
dern aus dem, was ihm fremd ist, empfängt ihren apokalyptischen Charakter
durch das Heraufkommen des Massenmenschen in der ganzen Völkerwelt.
Er ist ein Zeichen der Zeit von einer noch nie erschienenen Drohkraft. In ei-
nem leidenschaftlichen Ansturm haben wir den Bolschewismus als die ge-
fährlichste,  weil  die  entwickeltste  Formation dieses  neuen Weltprinzipes
bei uns niedergeworfen. Leider aber ist bei uns Heutigen der Einblick in
die dämonische Seite der Geschichte noch überaus unzulänglich und damit
die Bereitschaft, mit der ungeahnten Verwandlungsfähigkeit und der un-
berechenbaren Kraftentfaltung solcher Bewegungen entschlossen zu rech-
nen. Sie nehmen ihren Sitz im edelsten Teil des Menschen, den wir Seele
nennen. Von ihr her geben sie sich die Gestalt seelischer Mächte. Von der
Seele her gestalten sie die geschichtliche Welt. Wie oft auch immer in ihren
äußeren Formen bis zur Vernichtung ausgelöscht, mit schöpferischer Erfin-
dungsgabe brechen sie immer von neuem aus der Unangreifbarkeit hervor,
die ihnen die Seele des Menschen gewährt.
Erst im aufgedeckten Angesicht der Macht der Finsternis, der „Welt voll
Teufel“ tritt das sola fide hervor als der Weg zum Leben. Das macht, weil
der  Glaube  nichts  anderes  ist  als  der  in  diese  Menschenwelt  herein-
brechende Gott selbst.
Ich glaube! Das heißt: Er bricht auch herein in mein Volk. Er allein, der
Masse wieder umschafft, daß es Volk sei, weil es wieder Personen schafft,
die Menschen sind und seine Stimme hören können.
Ich glaube an Gott den Schöpfer! Das Sätzlein lernen wir heute ganz neu
als große Kostbarkeit  des Glaubens buchstabieren. Denn wir sind dabei,
a Gestrichen: Glaubensspaltung; handschriftlich ergänzt: Glaubensnot.
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ihn zu verlieren! Man kann aufhören, Geschöpf zu sein! Das ist das furcht-
bare Geheimnis unseres Geschlechts. So tief ist sein Verfall. Wir sind dabei,
aufzuhören, Geschöpf zu sein. Wir sind dabei, die eigenen Wurzeln aufzu-
graben und ihr Keimherz in der überwachen Helle unserer Selbstbewußt-
heit, Selbstbeobachtung und Selbstverliebtheit zu töten; dann aber aus der
versehrten Wurzel  herauszubrechen und uns vermessen brüstend in die
Einsamkeit unserer stolzen Gottverlassenheit hinauszustürzen.
Glaube ist der mitten im Verfall gegenwärtige Schöpfer selbst.
Anhang:  Das hugenott ische Zeichen im deutschen Raum a
Im Jahre 1935 hat sich die Aufhebung des Ediktes von Nantes zum 250 mal
gejährt.  Die  Jubiläen  hugenottischer  Gemeinden  und  Ortsstiftungen  hin
und her im Lande erinnern gegenwärtig an die Flucht des evangelischen
Franzosen aus ihrem Lande, die mit dem Jahre 1685 einsetzt.
Es ist nicht der Sinnb dieser Zeilen, die historische Denkwürdigkeit die-
ser Vorgänge zu feiern oder die hugenottische Glaubenstat zu würdigen. Es
ist dies oft genug geschehen und wird in diesem Jahre immer wieder ge-
schehen. Der Sinn dieser Zeilen ist ein anderer. Es geht in ihnen um die Ak-
tualität des hugenottischen Schicksals, um seine Zeichenkraft im deutschen
Raum unserer eigenen Gegenwart.c
Zwei Tatsachen der hugenottischen Geschichte sind es, die diesem „Zei-
chen“ seine Kraft für uns Heutige geben. Es bedarf zu ihrer Erkennung ei-
nes kurzen Blickes auf die französische Reformation.
Sie setzt bereits 1522 ein, und zwar mit einem Erfolg, der das Größte
verspricht. Es schien in den ersten Jahrzehnten, zumal nachdem in Calvin
ihr  großer  volkseigener  Führer  erstanden war,  als  sollte  Frankreich  mit
Deutschland an die Spitze der religiösen Volksbewegung treten,  dmit der
ein neues Zeitalter sich ankündigte. Über dem tragischen Untergang der
Reformation in Frankreich wird diese große Verheißung, die über ihrem
a Ergänzt: Unveröffentlicht 31.5.75 PS
b Gestrichen: Inhalt; ergänzt: Sinn.
c Gestrichen: Um so.
d Gestrichen: die ein neues Zeitalter.
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Anfang lag, fast durchgehends übersehena. Es hat in jenen Zeiten auf der
Waage gestanden, ob Frankreich etwab evangelisch werden wollte. Es hat
einen Zeitpunkt gegeben, wo selbst das Königtum schwankte, ob es sich
nicht der jetztc reformierten Kirche zuwenden sollte.
dDie Entscheidung, die danne fällt, sollte für Frankreich und die ganze
europäische Völkerwelt von weitreichender Bedeutung werden.  Das Kö-
nigtumf entscheidet sich gegen die Reformation.g Und zwar aus politischen
Gründen.h An diesem Punkte setzt in der Geschichte der Hugenotten der
Fluch ein, der im Keim den Untergang der Hugenottenkirche, anderthalb
Jahrhunderte später unter Ludwig XIV., bereits in sich barg: Die Hugenot-
tenkirche wird zur politischen Partei. In ihr fand der Adeli die Volksbewe-
gung, die er brauchte, um seinen Kampf gegen das Königtum auf breiterer
Front  führen  zu  können.  Welche  Gründe  für  dieses  Verhängnis  in  derj
Theologie  Calvinsk lagen, welche in derl Zwangslage der Verfolgung und
welche  schließlich  dem  rein  politischen  Freiheitskampfem entsprangen,
bleibt hier unerörtert. Wie stark gerade auch dieses letztere Moment mit-
gewirkt  haben  muß,  geht  aus  einer  kleinen Geschichten hervor,  die  uns
jüngst eino französischer Pfarrer evangelischer Confession aus den Ceven-
nen berichtete. Er traf dort einen Nachkommen der alten Camisarden, jener
a Gestrichen: Es konnte in jenen Zeiten solche.
b Gestrichen: nicht; ergänzt: etwa.
c Ergänzt: der jetzt. 
d Gestrichen: An diesem Punkte setzt das [unleserlich] ein, des im Keim den Untergang der
Hugenottenkrise anderthalb Jahrhunderte später,  [unleserlich] der Hugenotten [unleserlich]
zum ersten Mal für uns heutige mit warnendem Signal auf.
e Gestrichen: jetzt; ergänzt: dann.
f Gestrichen: Der König; ergänzt: das Königtum.
g Gestrichen: der katholischen Kirche. 
h Gestrichen: Und hier leuchtet Hier leuchtet das hugenottische Zeichen für uns Deutsche von
heute zum ersten Mal mit warnender Kraft auf:





n Gestrichen: einer Bemerkung in; ergänzt: kleinen Geschichte.
o Gestrichen: evangelischer.
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leidenschaftlichsten Glaubenskämpfer,  die Frankreich sah.  Er sagtea,  „sie
sollen nur kommen, die Katholiken! Da oben auf dem Speicher, da habe ich
meine Flinte! Wissen Sie, ich bin nämlich Protestant. Protestant,b nicht aber
Christ“.
Diese Entscheidung hat die gesamte Folgegeschichte bestimmt. Sie ist ja
bekannt. Bis zum Ende des Jahrhunderts erschüttern die achtc Religions-
kriege das Land. Intrigen, Mord, Meuchelmord und jegliche Gewalttat ver-
stricken beide Parteien in ein unentwirrbares Wirrsal von Schuld. Den Hö-
hepunkt erreicht der Kampf in der furchtbarsten Bluttat der französischen
Geschichte, in den Hugenottend Massakern der Bartholomäusnacht.e Unter
Heinrich IV. öffnet sich noch einmal der Weg. Die Verstrickung des Ver-
hängnisses scheint sich lösen zu wollen. Unter Ludwig XIII.  ersteht den
evangelischen Franzosen in ihrem hervorragenden Führer, Du Plessis-Mor-
nay, der letzte Warner. Noch einmalf scheint ihnen ihre Sendung zurück-
gegeben, Frankreich aufs neue mit dem Evangelium zu durchchristen. Das
aber hieße, die politische Ebene endgültig verlassen.g Du Plessis-Mornays
Warnung verhallt im Wind. hDie Hugenotten bleiben mit dem Adel zusam-
men die Anti-Kriegspartei. Das Verhängnis nimmt seinen Lauf. Die Macht,
die auf der politischen Ebene die Berufene ist und dort das Recht hat, siegt.
Ludwig XIV. schlägt die Hugenottenkirche für immer aufs Haupt.
Dieser Lauf der Dinge stimmt zu tiefster Nachdenklichkeit. Sie lenken
den Blick auf eine Erscheinung in der Geschichte der Kirche, die im letzten
Jahrtausend immer wieder voni verhängnisvollster Bedeutung für sie wur-
de: auf die Erscheinung der politischen Religion innerhalb des Christen-
tums. Ihre Dämonie ist im Spiel bei allen großen Schismen der Kirche. Der
mittelalterliche Kampf zwischen Kaiser und Papst ist nicht denkbarj ohne
a Gestrichen: zu.
b Gestrichen: Christ aber.
c Gestrichen: neun; ergänzt: acht.
d Ergänzt: Hugenotten.
e Gestrichen: Was dann unter Heinrich IV. kam – das Edikt von Nantes 1698 – ist im Grunde
nur eine Atempause vor dem letzten Waffengang. 
f Gestrichen: steht vor ihnen.
g Gestrichen: Aber unter dem Staat, unter dem sie angetreten, müssen sie die Bahn vollenden.
h Gestrichen: Das Volk.
i Gestrichen: weittragendster.
j Gestrichen: begreifbar; ergänzt: denkbar.
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sie.a Wo jenes archaische Fragenb durch die Völker ging, ob der Kaiser oder
der Papst der Antichrist sei, da steht im Hintergrund immerc ihr unheimli-
ches Phaenomen. Jene gewaltige Bewegung in der christlichen Völkerwelt,
die mit  Joachim von Floris († 1201) auf der Höhe des Mittelaltersd ganz
deutlich einsetzt und erst mit dem dreißigjährigen Kriege zu Ende kommt.
Jene gewaltige Bewegung zur Reformierung der Kirche ist nicht ohne sie
verständlich. Denn der Abfall des Christentums hatte eben in der politische
Institution gewordenen Kirche ihre weltgeschichtlichen Zeichen gefunden.
Es gibt nicht Schwierigeres, als die Erscheinung der politischen Religion
exakt zu bestimmen. Das ist eben die Dämonie, daß Christus und Anti-
christuse unscheidbar  in  ihrer  Wandelgestalt  ineinander  überzugehenf
scheinen. Denn Christus heißt „König“, und sein Reichg ist Macht. Er be-
fiehlt uns, nach dem Reich zu trachten, nämlichh nach der Königsherrschaft
Gottes.  „Trachtet zuerst nach dem Gottesreich!“ In diesem „Zuerst“ liegt
die Scheidekraft, die die politische Religion vomi Gottesreich scheidet. Der
Kirche mag wohl „solches alles“, mag wohl Macht und Reichtum „zufal-
len“, unversehens, unerstrebt, als ein wahrer „Zufall“. Ihres Trachtens Ziel
aber ist allein das Gottesreich. Es ist immer wieder in der Geschichte ge-
schehen, daß ihr „solches alles“ zufiel. Ihre Besten haben aber in solcher
Lage des „Zufallens“j sich immer mit „Fasten und Beten“ gewaffnetk gegen
jene Dämonie.l
In der politischen Religion wird dieses Verhältnis umgekehrt. Das, was
nur als ein Zufallendes noch nebenbei mit ein kommt, wird hier zu des
a Gestrichen: und es hat seinen Stimme Sinn, wenn.




f Gestrichen: zu liegen; ergänzt: überzugehen.
g Gestrichen: Herrschaft; ergänzt: Reich.
h Gestrichen: aber; ergänzt: nämlich.
i Gestrichen: unleserlich; ergänzt: vom.
j Ergänzt: des „Zufallens“.
k Gestrichen: gegeistet.
l Gestrichen: Es ist dies der geheime Zusammenhang, in dem das Herrschaftsamt der Kirche
mit ihrer Mystik und Askese steht.
Die politische Religion 111
Trachtens Ziel. Es gilt im Raumea der politischen Religionb der Satz Christi
in geradezu umgekehrtem Sinn: Trachtet zuerst nach allem solchem, und
wenn ihr die Macht habt, dann muß nach der Ordnung der Dinge dieser
Weltc die Gottesherrschaftd als die Frucht euch zufallen. Am Beispiel ge-
klärt:e ob Freikirche oder Staatskirche, darin fällt die Entscheidung über die
Macht der Kirche. Beide Formen sind verschiedenef Gestalten kirchlicher
Macht. Auf jeden Fall aber Gestalten ihrer Macht. Solche Gestalt kann der
Kirche nur zufallen,g sie kann nicht nach ihr trachten. Trachtet sie nach sol-
cher Gestalt ihrer Macht, so ist sie vom Gottesreich abgefallen und politi-
sche Religion geworden. Die Gestalt ihrer Macht fällt der Kirche schicksal-
haft zu. Sie kann Freikirche, sie kann Staatskirche, sie kann ganz nochh an-
ders auch Katakomben, Kirche und verborgene Kirche sein. Es gibt nur ein
Einziges, dieser furchtbarsten Versuchung der Kirche, diesem ihrem eigent-
lichen und geheimsten Sündenfall, der politischen Religion, zu entgehen:
Jenesi „Zuerst“ des Evangeliums unabdingbar gelten zu lassen und ihr Ant-
litz straks auf das Gottesreich allein zu wenden.
Wir stehen heute am Ende eines christlichen Jahrtausends. Sollte eine
seiner Lehren sein, daß der Herr der Geschichte seine Kirche auf dem Wege
der politischen Religion endgültig ad absurdum führen will? Wir haben
heute einen politischen Protestantismus. Gibt es einen tieferen Abfall vom
Evangelium, gibt es einej verzweifeltere Untreue am Protest der Reforma-
tion, der ein Protest nicht zuletzt gegen ein Christentum war, das politische
Religion geworden war?
Der Ernst der Stunde, die aber dem Christentum der ganzenk Welt ge-
schlagen hat, zwingt uns radikaler Einkehr und Umkehr. Denn die Folgen
sind unabsehbar, wie das hugenottische Zeichen uns warnend lehrt. Zuerst
a Gestrichen: Man kann im Munde; ergänzt: Es gilt im Raume.
b Gestrichen: jeder.
c Gestrichen: auch.
d Gestrichen: auch notwendig zerfallen die notwendige Folge sein.








für die Kirche selbst. Denn ihre Reinheit ist ihre Stärke. Die Hugenotten
Kirche Frankreichs ist auf der via politica um die Erfüllung ihrer Sendung
gekommen: Frankreich von neuema zu durchchristen,  nicht aber sich als
Kirche machtweis zu behaupten.
Dann aber für die Völker. Frankreich hat damals mit den Hugenotten
Christus ausgetrieben. Was jetzt nur noch kommen konnte, was jetzt kom-
men mußte. 
Anhang: Der  protestantische Mensch und der preußische   
Staatsgedanke b
Für den Protestanten gibt es keinen „protestantischen“ Staat im Sinne einer
religiösen Konfession. Daß ein Staat „protestantisch“ sei, besagt ihm ledig-
lich dies Eine:c daß der Staat sich an seiner eigenen Hoheit genug sein lasse
und nichts anders sein wolle, als was er ist.d
„Es sind zweierlei Reich: eins ist Gottes Reich, das andere ist der Welt
Reich; wie ich so oft geschrieben habe, daß michs wundert, wie man sol-
ches noch nicht wisse oder merke.“ „Darum muß man diese beiden Regi-
mente mit Fleiß scheiden und beides bleiben lassen, nämlich was sie sind.e
Eins, das fromm macht; das andere, das äußerlich Frieden schaffe und bö-
sen Werken wehret; keins ist ohne das andere genug in der Welt.“ „Wer
nun diese zwei Reiche ineinander wollte mengen, wie unsere falschen Rot-
tengeister tun, der würde Zorn in Gottes Reich setzen und Barmherzigkeit
in der Welt Reich: das wäre aber den Teufel in den Himmel und Gott in die
Hölle setzen.“ (Luther)
Hier sitzt das Geheimnis der altpreußischen Staatsschöpfung. Sie ist die
erste staatliche Neuschöpfung, deren Urheber gläubige Christen der Refor-
mation waren. Ihr Geheimnis ist das ungebrochene, an der göttlichen Of-
a Ergänzt: von neuem.
b Gestrichen: Paul Schütz 
Protestantismus und Preußentum  
Der Protestant und der preußische Staatsgedanke.
c Gestrichen: sei, besagt daher lediglich.
d Gestrichen: Es besagt zweitens, daß in diesem Staat die Grenze geachtet wird zwischen Men-
schenreich (gestrichen: Menschenherrschaft) und Gottesreich.
e Handschriftlich ergänzt: nämlich, was sie sind.
Die politische Religion 113
fenbarung unverrückbar gebundene Wissen von der Grenze des endlichen
Menschen  und  seines  Werkes.  In  dieser  Begrenzung  nämlich  ist  dieser
Staat, was er ist, ganz. Er kann es, weil er in Anspruch nimmt, was ihm an-
gemessen ist, das suum cuique so zuerst bei sich selbst erfüllend.a
Aus diesem Ursprung heraus gelang die  Schöpfung des  preußischen
Staates als die Gegenschöpfung gegen den absoluten Staat des großen Lud-
wig und des großen  Napoleon der Franzosen.  In ihr war bewiesen, daß
auch jenseits der Romanitas auf deutschem Boden helle und harte Form-
kräfte lebten, die einen schwärmenden Volksgenius in Zucht zu nehmen
verstanden. Friedrich d.  Gr.  war groß nicht  als  Nachahmer des Sonnen-
königs, als französisch schreibender Schriftsteller, als Schüler Voltairescher
Aufgeklärtheit. Groß war er durch die überpersönliche Macht, der er hörig
war, der preußischen Erbmasse, die er von seinem Vater, dem preußischen
König, überkommen hatte, der preußischen Tradition, die vor ihm da war
und die ihn schuf. In seiner Auffassung von der Herrschaft als Dienst hat er
sich selbst  dem preußischen Genius  der  Selbstbegrenzungb unterworfen.
Aus dem Kraftspeicherc dieses Erbes heraus allein ist die Nachhaltigkeit
des fridericianischen Angriffs gegen eine Welt von Feinden zu begreifen.
Das individuelle Interesse der vergangenen Geschichtsschreibung an den
einzelnen  Personen  hat  den  Zusammenhang  übersehen  lassen,  den  die
Macht dieses Erbes durch die Personen hindurch und über die Personen
hinweg sicherte. Das gilt bis hin zum Befreiungskampf gegen  Napoleon.
Das  Geheimnis  der  preußischen Kraft  ist  das  Geheimnis  seiner  Begren-
zung. Es bewirkte, daß Preußen immer in der Wirklichkeit stand; wo es
auch seinen Fuß aufsetzte, setzte es ihn auf die festgegründete Erde.
Was das neunzehnte Jahrhundert an Entwicklung bietetd, wirkt nur noch
als Verfall des Preußentums. Das Geheimnis der Grenze geht jetzte einem
Geschlecht  verloren,  dessen  glaubensleerem  Auge  die  Grenze  zwischen
Himmel und Erde, zwischen Zeit und Ewigkeit, zwischen diesseitigem und
jenseitigem Wesen verschwimmt. Das totale Diesseits gebiert den moder-
a Gestrichen: Seine Kraft aber wächst zugleich mit der gewahrten Grenze: sie wird in ihrer
Schranke eisenhart gehämmerte, gedrungene, geballte Kraft.
b Gestrichen: Grenzinstinkte des preußischen Staatswillens; handschriftlich ergänzt: preußi-
schen Genius der Selbstbegrenzung.
c Gestrichen: Verrat; handschriftlich ergänzt: Kraftspeicher.
d Handschriftlich ergänzt: an Entwicklung bietet.
e Handschriftlich ergänzt: jetzt.
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nen Staat, der entweder Gott leugnen oder sich selbst für Gott halten muß.
Dieser Vorgang spiegelt sich für Deutschland in der nachkantischen Staats-
philosophie des Idealismus wie der Romantik. Ihre Spekulation ist die ge-
dankliche Zerlösung in das Grenzenlose hinaus. Sie ist die Bewußtseins-
spiegelung des aus göttlicher Grenzordnung in das Leere hinausstürzen-
den Staates einer totalen Diesseitigkeit.
Das totale Diesseits ist die moderne Fiktion einer dem Menschen verfüg-
baren Welt. Sie ist das Phantom des technischen Weltalters.a Diesseits heißt
hierb: diesseits des Menschen, d. i. verfügbar seinem Zwecke. Der Gedanke,
daß jenseits des Menschen die Welt erst beginne, ihre Ursprünge und End-
ziele und Sinngewalten liegen, ist dem totalen Diesseits unerträglich. Wo
das totale Diesseits die Urschranke überflutete, da stürztc Gott und Abgott,
Himmel und Hölle, Gut und Böse in hemmungsloser Vermischung durch-
einander.  Dieser  Vorgang ist  nicht nur ein europäischer oder asiatischer
Vorgang. Er ist von universalem Ursprung und von universaler Ausstrah-
lung. Im Staatsmolochismus der Sowjets ist heute die ausgereifte Frucht
solcher Bastardierung weltgeschichtliches Ereignis geworden.
Es gibt keinen überzeugenderen Ausdruck von der heimlich wachsenden
inneren Zerstörung der modernen Staatenwelt als dieser Vorgang. Er ist derd
Ausdruck eines totalen Mißtrauens: nämlich in sich selbst, in den Menschen, in
die Umweltstaaten, in den Boden der Geschichte selbst. Die Grenze ist über-
schritten. Die Grenze, die die Menschenwelt von jenem Abgrund zurück-
hält, über den keine politischen Techniken jee ihre Konstruktionen spannen.
Erst  auf  dem Hintergrund dieser  Entwicklung wird die staatsschöpfe-
rische Leistung des Preußentums für die moderne Welt verständlich. Und
zugleich damit der Satz, daß sie ohne den Protestantismus nicht denkbar ist.
Die wahre Kraft des Staates ist Stärke durch Maß. Herrscher sein heißt
die Maße der Dinge und Wesen kennen; heißt durch solche Kenntnis der
Dinge mächtig sein; heißt sie in ihrem Range gegeneinander verwahren;
heißt Meister sein der Grenzsetzung.f Eben solche Tugend aber verwüstet
a Gestrichen: Idealismus; handschriftlich ergänzt: Weltalters.
b Handschriftlich ergänzt: hier.
c Gestrichen: fällt; handschriftlich ergänzt: stürzt.
d Gestrichen: schlagendste.
e Handschriftlich ergänzt: je.
f Gestrichen: stark sein durch Grenzsetzung; handschriftlich ergänzt: sie … Grenzsetzung.
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die  grenzüberschreitende  Lüsternheit  des  politischen  Mystizismus.a Erb
bleibt der böse Dämon des Staates; des Staatesc, der stark ist allein durch
Maß. Erd ist der Taumelkelch, der den Riesen trunken macht und ihn, den
jetzt maßlos werdenden, sich vermessenden, über die Schranke hinweg zum
Frevel lockt.e Hier liegt die Sendung des preußischen Staatsgedankens in
der modernen Völkerwelt.f
Undg das ist zugleichh der Punkt, wo sich Preußentum und Protestantis-
mus berühren.  Im preußischen Staatsinstinkt bleibt die Grenze verspürt.
Die Gläubigkeit des preußischen Staatsmannes spricht sich deshalb zuerst
in der Selbstbegrenzung aus.ix Sie bleibt es, die dem Preußentum jene Härte
gibt, die aus der Verdichtung der Macht innerhalb der Grenze erwächst.
Sie gibt dem Staat als  Staat jene Stärke,  die es sich leisten kann,  den
Raum des Glaubens freizuhalten, in dem „jeder nach seiner Konfession se-
lig werden“ kann und allei Glaubensverfolgten Asylrechtj genießen. Denn
nur der starke Staat kann ein Staat der Glaubensfreiheit sein. Diese beiden
Dinge aber, die seine Stärke begründen, hängen in einer zwangsläufigen
Verkettung ineinander: Er ist stark nur in Achtung der Grenze. 
a Gestrichen: der politischen Religion; handschriftlich ergänzt: des politischen Mystizismus.
b Gestrichen: Sie; handschriftlich ergänzt: Er.
c Handschriftlich ergänzt: des Staates.
d Gestrichen: Sie; handschriftlich ergänzt: Er.
e Gestrichen: Schon überherrscht die Dämonie der politischen Religion alle Staaten der Welt
im Osten nicht anders wie im Westen: In der Staatstradition Preußens jedoch ist die letzte Re-
serve des Widerstandes auf uns gekommen.
f Gestrichen: und unmittelbar durch sie die staatspolitische Bedeutung des protestantischen
Menschen.
g Handschriftlich ergänzt: Und.
h Handschriftlich ergänzt: zugleich.
i Gestrichen: die; handschriftlich ergänzt: alle.
j Handschriftlich ergänzt: recht.
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i [handschriftlich:] Nachtrag 1975: Ich stehe zu dieser These heute noch. Eher will ich Israel
Unrecht tun, als zum Verräter an Jesus Christus werden. 
Nach Hitlers apokalyptischem Völkermord am jüdischen Volk entstand notwendiger Weise ei-
ne  Überzeugungsströmung  philosemitischen  Charakters.  Hitlers  antisemitischem  Psycho-
terror antwortete ein philosemitischer Psychoterror als genaues Spiegelbild,  dialektisch bis
hinein in den Gegensatz physisch-intellektuell. Beide Terrorformen sind antichristliche End-
phaenomene der Geschichte.
Eingehenderes zur These in GW II, S. 207 ff; 57 ff. – Im Erblicken des Unschaubaren. Ges. Auf-
sätze. Stuttgart 1960, S. 70 ff.
ii Die in den Kirchenkämpfen des 17. Jahrhunderts abgespaltenen altgläubigen Volksteile Ruß-
lands.
iii Siehe seine Einleitung zu Dostojewskis: „Dämonen“.
iv Orient und Okzident, Heft 10, S. 46 f. (1932).
v Vgl. des Verfassers „Der Bolschewismus als jenseitige Macht“, „Die Tat“ 1934, 5.
vi Bruno Bauer in seiner Altersschrift „Der Einfluß des englischen Quäkertums auf die deut-
sche Kultur und auf das englisch-russische Projekt einer Weltkirche“, Berlin, 1878 – Eingehend
darüber in meinem Aufsatz „Der politisch-religiöse Synkretismus usw.“ in „Orient und Occi-
dent“, Heft 5.
vii Handschriftlich ergänzt: Daß Ludendorff der Gründer des Tannenbergbundes wurde, diese
Tatsache empfängt von hier aus erst ihr Gesicht.
viii Anmerkung: Der Sinn des schlichten [gestrichen: evangelischen] Christen [gestrichen: ist
geradeaus und] versteht solche Konstruktion nicht. Er hat einen Unterscheidungssinn für das
„Himmlische“ und „Weltliche“, der in einer Tiefe wurzelt, die weder vom Willen noch vom
Intellekt erreicht wird. Sein hartes Dasein lehrt ihn täglich, daß er nur aus dem Himmlischen
leben kann, wenn er nicht Tier oder Massenmensch werden will. Er spürt, daß gerade hierin
der Sinn der Kirche in der Welt besteht, ohne den sie einfach überflüssig werden würde. Er
hat das dunkle, [gestrichen: unleserlich] aber untrügliche Gefühl, daß da, wo das Himmlische
vom Weltlichen in Anspruch genommen wird für seine Zwecke, daß da Lästerung geschieht.
Ja, die starke Abneigung gegen alles „katholische“ wurzelt bei uns evangelischen Deutschen
in der Abneigung gegen die politische Religion. Politik auf der Kanzel wird noch weithin bei
uns mit dem feinsten Sensorium empfunden und verpönt. Jeder Soldat des Weltkrieges kennt
die Katastrophe der Feldpredigt. Sie hat in dieser Tendenz („Man merkt die Absicht und wird
verstimmt“) eine ihrer Hauptgründe. [Handschriftlich ergänzt:] Die absichtsvoll bewußte An-
bahnung einer Begegnung von „Volk“ und „Gott“ wird hier instinktiv als Unding verworfen.
ix Am 22. Juni 1740 trug der Staatsminister [Christian] von Brand[t]  Friedrich d. Gr. in einer
Eingabe vor, auch die katholischen Kinder mit den protestantischen zusammen in Simultan-
schulen unterrichten zu lassen. Der König entschied sich in der eigenhändig geschriebenen be-
rühmten Randbemerkung für die konfessionelle Schule: „Die Religionen Müssen alle toleriert
werden und Muß der Fiscal mehr das Auge darauf haben, daß keine der anderen Abzug Tuhe,
den hier muß ein Jeder nach seiner Fasson Selich werden.“
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